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Das Kind der Hölle

Tracy Summerland schwankte zwischen Angst und Neugierde.

Hastig ging sie durch den nächtlichen Hyde Park. Nebel hing zwischen den kahlen Baumästen, die wie Galgen in die Dunkelheit ragten.

Ein unwiderstehlicher Drang trieb die junge Frau weiter und weiter. Sie fürchtete sich, und doch konnte sie nicht umkehren.

Da teilten sich plötzlich die Büsche. Ein schwarzgekleideter Mann mit einem riesigen schwarzen Schlapphut vertrat der jungen Frau den Weg.

Tracy Summerland wollte schreien. Sie fühlte eine grauenhafte Gefahr auf sich zukommen. Doch dann traf sie aus den Augen des unheimlichen Fremden ein zwingender Blick. Willenlos blieb sie stehen.

»Tracy Summerland«, sagte der Mann mit dumpfer Stimme. »Du bist auserwählt. Du wirst die Geschicke der Welt verändern. Deine Tochter, mein Geschöpf, wird Macht besitzen. Macht…«

Das letzte Wort verhallte. Für Sekunden legte sich dichter Nebel vor Tracy Summerlands Augen. Als sie wieder klar sehen konnte, war der Unheimliche verschwunden.

Nichts hielt die junge Frau mehr im Park. Entsetzt wandte sie sich zur Flucht.


Die nassen Zweige streiften Tracy Summerland wie kalte Leichenhände. Unter ihren Füßen schmatzte und gluckste der vom Regen aufgeweichte Boden, als wäre sie in ein Moor geraten.

Der Nebel legte sich beklemmend wie eine alles erstickende Hand auf ihren Mund. Sie rang nach Luft und glaubte, es nicht mehr bis zum Parkausgang zu schaffen.

Weit vor sich sah Tracy Summerland die hell erleuchtete Kensington Road. Die Lichter der Autos zogen vorbei, als gehörten sie einer anderen Welt an. Hier im Park kam sich Tracy wie eine Gefangene der Unterwelt vor. Überall schienen tödliche Gefahren zu lauern. Hinter jedem Busch grinste ihr eine bleiche Fratze entgegen. Sie fürchtete sich davor, noch einmal dem Unheimlichen zu begegnen.

Keuchend und stöhnend stolperte sie über den Rasen. Tief hängende Äste zerkratzten ihr Gesicht, rissen ihr die Mütze vom Kopf und zerzausten ihre langen, braunen Haare.

Vor ihren Augen begann es zu flimmern. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Ihre Füße versanken bis zu den Knöcheln im aufgeweichten Untergrund. In den Schuhen stand das Wasser.

»Hilfe!« rief Tracy Summerland, doch sie hatte nicht mehr die Kraft zu einem lauten Schrei. Es war nur ein Stöhnen, das kein Mensch hörte.

Als sie schon die Hoffnung aufgegeben hatte, jemals wieder unter Menschen zu gelangen, erreichte sie die Kensington Road. Ausgepumpt lehnte sie sich gegen einen Laternenpfahl. Tränen der Erleichterung stiegen ihr in die Augen. Durch den Tränenschleier hindurch starrte sie auf die vorbeifahrenden Wagen.

Einer hielt. Ein Mann kurbelte das Fenster herunter.

»Ist etwas nicht in Ordnung, Miß?« rief er.

Tracy schrak zusammen. Zu deutlich stand noch das schreckliche Erlebnis im Hyde Park vor ihrem geistigen Auge. Doch dann erkannte sie die Uniformmütze. Der Polizist stieg aus und kam auf sie zu.

»Sind Sie belästigt worden?« fragte er freundlich und streckte hilfsbereit die Hand aus. »Fühlen Sie sich nicht gut?«

»Es… es geht schon«, stieß Tracy atemlos hervor. »Ich… ich habe den Park durchquert und… Ach, entschuldigen Sie, ich schäme mich. Ich habe einfach die Nerven verloren und Angst bekommen. Da bin ich so schnell gelaufen, daß ich mich jetzt einen Moment ausruhen muß.«

Sie wollte dem Bobby alles über den Unheimlichen erzählen, doch sie konnte es nicht. Es waren nicht ihre Worte, die sie eben gesagt hatte. Jemand hatte sie ihr eingegeben.

Erschrocken stellte sie fest, daß sie nicht über ihr Erlebnis sprechen konnte. Eine fremde Macht drängte sich in ihr Gehirn und kontrollierte sie.

Der Polizist blickte sie zweifelnd an. Offenbar befriedigte ihn ihre Erklärung nicht, doch dann zuckte er nur die Schultern.

»Können wir noch etwas für Sie tun, Miß?« fragte er.

»Danke«, erwiderte Tracy abwehrend, obwohl sie in Wirklichkeit den Polizisten bitten wollte, den Park nach dem Unheimlichen zu durchsuchen. »Ich nehme jetzt ein Taxi und fahre nach Hause. Es geht schon wieder. Wirklich, zu dumm von mir. Vielen Dank!«

Damit wandte sie sich ab und ging ohne Hast zum nächsten Taxistandplatz. Äußerlich war sie völlig ruhig, doch innerlich zitterte sie vor Angst.

Ein Taxi brachte sie in den Londoner Stadtteil Hornsey, wo sie mit ihrem Mann ein kleines Reihenhaus bewohnte. Als der Wagen vor dem Garten hielt, kam ihr Peter bereits entgegen. Er war sichtlich erleichtert, und man sah ihm die Sorgen an, die er sich um seine Frau gemacht hatte.

»Tracy!« rief er. »Was ist passiert? Um Himmels willen, wie siehst du denn aus?«

»Bezahl den Fahrer«, sagte sie nur und klopfte ihm auf die Schulter. »Es ist alles in Ordnung.«

Damit ließ sie ihren Mann stehen und ging ins Haus. Peter blickte ihr fassungslos nach, bis ihn der Fahrer an seine Bezahlung erinnerte. Nervös zahlte Peter Summerland, dann lief er seiner Frau hinterher.

Sie hatte sich bereits die schlammverschmierten Schuhe ausgezogen und war in bequeme Hausschuhe geschlüpft. Als Peter das Wohnzimmer betrat, kauerte Tracy auf dem Sofa vor dem Fernsehapparat und tat, als wäre nichts geschehen.

Peter blieb an der Tür stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Willst du mir nicht erklären, wo du drei Stunden lang warst?« fragte er verärgert. »Du bist einfach weggelaufen, ohne mir einen Grund zu nennen, und nun sitzt du da und…«

Tracy wandte ihm strahlend das Gesicht zu. »Weißt du, daß wir ein Kind haben werden?« fragte sie. »Eine Tochter.«

Zuerst war Peter Summerland sprachlos. Erst als ihm seine Frau bestätigte, daß es stimmte, fiel er ihr um den Hals.

»Du hast aber heute abend noch nichts davon gewußt«, sagte er und wurde plötzlich wieder ernst.

Tracy zuckte bloß die Schultern. »Du wirst sehen, daß ich recht behalte«, versicherte sie. »Eine Tochter. Und sie hat eine große Zukunft vor sich.«

Verzweifelt versuchte sie, ihrem Mann die ganze Wahrheit zu sagen, aber sie konnte nicht. Jedesmal, wenn sie von dem Unheimlichen im Hyde Park sprechen wollte, war da eine unüberwindbare Sperre.

Peter Summerland, sechsundzwanzig Jahre alt, Tracy Summerland, vierundzwanzig Jahre alt. Zwei durchschnittliche junge Menschen in London. Sie bauten sich eine Familie auf und ahnten nicht, was in den nächsten Jahren auf sie zukommen sollte.

Nicht einmal Tracy, die sich genau an ihr Erlebnis im nächtlichen Park erinnern konnte, hatte die geringste Vorstellung von dem drohenden Schrecken.

***

Zur Geburt ihrer Tochter Martha lud das Ehepaar Summerland alle Verwandten und Freunde ein. Es war August und für London ungewöhnlich sonnig und warm.

Tracy hatte sich bereits von der Geburt erholt und sorgte für die Gäste. Peter half ihr dabei. Die ganze Gesellschaft war in fröhlicher Stimmung. Nicht der leiseste Mißton trübte das Fest.

Das kleine Reihenhaus platzte vor Menschen fast aus den Nähten. Die meisten von ihnen mußten sich im Garten aufhalten, was Tracy sogar sehr gern sah. So wurde die kleine Martha weniger gestört und konnte ruhig schlafen.

»Tracy!« Tante Martha, nach der die Kleine den Namen erhalten hatte, kam freudestrahlend auf Tracy Summerland zu, die gerade am kalten Büfett arbeitete. »Ich möchte unbedingt die kleine Martha noch einmal sehen. Du hast doch nichts dagegen?«

Tracy seufzte in sich hinein. Natürlich hatte sie etwas dagegen, weil sie nicht wollte, daß der Säugling geweckt wurde. Andererseits konnte sie ihrer Tante den Wunsch nicht abschlagen.

»Komm mit«, sagte sie leise. »Ich möchte nicht, daß sich noch andere anschließen.«

Gemeinsam betraten die beiden Frauen das Haus, während die übrigen Gäste im Garten feierten. Sie stiegen in den ersten Stock hinauf, in dem sich das Kinderzimmer befand.

Auf der Treppe befiel Tracy eine unerklärliche Unruhe. Sie hatte das Gefühl, als wolle die kleine Martha nicht, daß sie jetzt jemand besuchen kam. Das war natürlich blühender Unsinn, sagte sie sich selbst. Erstens konnte der Säugling nicht wissen, daß Tante Martha zu ihr kam. Zweitens konnte sich das Kind nicht geistig dagegen wehren. Und drittens war es unmöglich, daß Tracy etwas davon merkte, wenn es doch so sein sollte.

Nur sehr zögernd öffnete sie die Tür zum Kinderzimmer und ließ ihre Tante eintreten.

Mit einem verzückten Lächeln trat Tante Martha an die Wiege heran und beugte sich über das schlafende Kind.

In diesem Moment öffnete die kleine Martha die Augen. Ein starrer, zwingender Blick traf die Frau, die in die Wiege blickte.

Ruckartig richtete sich Tante Martha auf. Sie wurde weiß wie die Wand und begann zu zittern. Ihre Hände zuckten unkontrolliert. Torkelnd wich sie zurück, wandte sich um und rannte aus dem Kinderzimmer.

Erschrocken stürzte sich Tracy Summerland auf die Wiege. Sie fürchtete bereits, mit dem Kind wäre etwas geschehen, das Tante Martha so erschreckte. Doch die Kleine lag friedlich schlafend in ihrem Bett.

Sofort lief Tracy hinter ihrer Tante her, konnte sie jedoch nicht mehr einholen. Sie machte sich auf die Suche, doch Tante Martha blieb verschwunden.

Endlich traf sie ihren Mann im Garten und zog ihn unauffällig auf die Seite.

»Wo ist Tante Martha?« fragte sie.

Peter zuckte die Schultern. »Sie ist überstürzt gegangen, Darling. Ich habe keine Ahnung, was mit ihr los ist. Sie ist gerannt, als wäre der Satan hinter ihr her.«

Er lachte über seinen eigenen Witz, doch Tracy blieb ernst. Sie dachte an den seltsamen Zwischenfall im Kinderzimmer, erzählte ihrem Mann jedoch nichts davon. Sie konnte sich das Verhalten der Tante nicht erklären, versuchte jedoch, es so schnell wie möglich zu vergessen.

Dennoch fiel es ihr während des restlichen Festes ziemlich schwer, freundlich zu sein. Mitlachen konnte sie überhaupt nicht mehr. Obwohl es auch am Nachmittag warm war, begann sie zu frösteln. Es war eine innere Kälte, gegen die sie sich nicht wehren konnte, und dieses Gefühl verstärkte sich, so oft sie das Haus betrat oder zu dem Fenster des Kinderzimmers hinaufblickte.

Sie ahnte, daß etwas auf sie zukam, etwas, das mit Martha zu tun hatte. Wenn sie an das Kind dachte, drängte sich ihr der Gedanke an Gefahr auf.

Trotzdem konnte sie sich nicht dazu überwinden, zwischendurch einmal nach dem Säugling zu sehen.

***

»So ein Fest ist etwas Schönes«, stellte Peter Summerland grinsend fest, nachdem der letzte Gast gegangen war. »Aber es ist noch schöner, wenn wir wieder allein sind. Wir drei!«

Er sagte es mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme. Tracy zwang sich ihm zuliebe zu einem Lächeln, obwohl ihr gar nicht danach zumute war.

»Komm«, sagte Peter aufgekratzt. »Ich möchte mir mit dir die Kleine ansehen.«

Er merkte nicht, wie es um seine Frau stand. Unbekümmert legte er ihr den Arm um die Schulter und führte sie zur Treppe. Tracy stemmte sich dagegen, doch ihre Beine bewegten sich automatisch. Neben ihrem Mann stieg sie zum Kinderzimmer hinauf.

»Ist sie nicht süß?« fragte Peter lächelnd, als er sich über die Wiege beugte.

Tracy erwiderte nichts. Es war totenstill im Haus. Peters leises Lachen war das einzige Geräusch.

Doch dann gab es noch ein Geräusch. Das Quietschen der Klinke im Kinderzimmer. Tracys Kopf ruckte herum. Auch Peter starrte überrascht auf die Klinke, die sich langsam nach unten bewegte.

Das war die Gefahr, vor der Tracy sich die ganze Zeit gefürchtet hatte. Sie fühlte es deutlich. Dort draußen, direkt vor der Tür, lauerte das Unheil.

Die Tür schwang auf. Verzweifelt blickte Tracy zu ihrem Mann. Sie hoffte, daß Peter etwas unternehmen würde, doch er stand nur stumm neben dem Bett und blickte dem Mann entgegen, der sich lautlos ins Zimmer schob.

Tracy Summerland schlug die Hände vor den weit aufgerissenen Mund. Sie wollte schreien, doch die Stimme versagte ihr.

Es war der Unheimliche aus dem Hyde Park, der Mann, der ihr die Geburt einer Tochter angekündigt und seltsame Prophezeiungen ausgesprochen hatte.

Es war der schwarz gekleidete Mann mit dem riesigen Schlapphut, der sein Gesicht verdeckte. Nur wenn er den Kopf hob, erhaschte Tracy einen flüchtigen Blick in ein hageres, leichenblasses Gesicht mit funkelnden, zwingenden Augen.

Sie brach fast unter der Erkenntnis zusammen. Jetzt wußte sie, woher sie diese Augen kannte.

Martha besaß die gleichen! Martha, ihr Kind, besaß die glühenden, zwingenden Augen dieses Fremden.

Im selben Moment wußte Tracy auch, weshalb die Tante fluchtartig das Haus verlassen hatte. Die Kleine hatte sie mit der gleichen Intensität angesehen wie jetzt der Fremde sie beide.

Ohne daß Tracy oder Peter ihn daran hinderten, trat der Unheimliche an die Wiege. Lange sah er auf das Kind hinunter, das wach war und seinen Blick stumm erwiderte. Tracy stand so, daß sie den Säugling sehen konnte.

Marthas Augen wirkten jetzt nicht wie die eines Neugeborenen. Es waren die Augen eines Erwachsenen.

Minutenlang stand der Unheimliche stumm vor dem Bett. Endlich hob er die Hand an die Stirn und neigte sich über die Wiege.

»Ich grüße dich«, sagte er mit seiner dumpfen Stimme. »Und ich beuge mich vor dir!«

Er richtete sich wieder auf. Unter dem Schlapphut hervor traf sein Blick Peter und Tracy und machte sie völlig wehrlos. Erst danach wandte er sich ab und verließ das Kinderzimmer genau so gespenstisch, wie er gekommen war.

Erst nach fünf Minuten löste sich das Ehepaar aus seiner Erstarrung.

»Ich könnte ein Glas Bier und ein paar Sandwiches vertragen«, sagte Peter Summerland lächelnd.

»Komm, gehen wir nach unten«, schlug Tracy ebenfalls lächelnd vor. »Im Fernsehen kommt gleich ein guter Film.«

Sie sahen einander an.

Ihre Gesichter lächelten, doch in ihren Augen stand das stumme Entsetzen über diesen unheimlichen Besucher.

Beide wußten genau, was sie gesehen und gehört hatten, doch sie konnten nicht darüber sprechen.

***

Bereits im ersten Lebensjahr war Martha ein ungewöhnliches Kind. Sie schrie nicht. Sie schlief regelmäßig, erwachte pünktlich zu den Mahlzeiten und schlief weiter.

Sie lallte und plauderte nicht wie andere Kleinkinder. Aber eines Tages überraschte sie ihre Eltern mit einem klar und deutlich ausgesprochenen Wort.

Eigentlich hätten sich Peter und Tracy darüber freuen müssen, weil sie schon gefürchtet hatten, ihr Kind wäre behindert. Doch Martha sagte ein sehr eigentümliches Wort.

»Macht!«

Betroffen sahen Tracy und Peter einander an. Beide dachten in diesem Moment an den unheimlichen Besucher beim Fest von Marthas Geburt. Keiner sprach darüber. Sie konnten es auch nach einem Jahr noch nicht.

Von da an lernte Martha ständig neue Wörter hinzu, und wenn sie eines beherrschte, sprach sie es fehlerlos aus und wandte es auch richtig an.

Mit zwei Jahren konnte sie wie ein erwachsener Mensch sprechen. Sie tat es nur nicht oft. Meistens saß sie schweigend in einer Ecke.

»Als ob sie auf etwas wartet«, meinten Freunde und Verwandte, und damit hatten sie recht. Martha schien immer auf etwas zu warten. Darauf, daß etwas geschah. Oder einfach darauf, daß die Zeit verging, daß sie älter wurde.

Abgesehen von diesen Absonderlichkeiten und dem Umstand, daß Martha überhaupt kein Spielzeug anrührte, brauchten sich ihre Eltern nicht zu beunruhigen.

Bis zu dem Tag, an dem ein neuer Postbote kam. Es war ein freundlicher, älterer Mann, der kurz vor seiner Pensionierung stand. Als er Martha im Garten sitzen sah, verkündete er sofort lautstark, daß er Kinder über alles liebte.

Er versuchte, sich der Kleinen zu nähern, doch wenige Schritte vor ihr blieb er betroffen stehen.

Die beiden sahen einander an. Der Postbote wurde immer aufgeregter und ängstlicher, bis er fluchtartig den Garten verließ.

Am nächsten Tag traf er Tracy Summerland in der City von London. Zuerst erkannte sie ihn ohne Uniform gar nicht.

»Ich bin Ihnen gefolgt, Mrs. Summerland«, sagte der Postbote und blickte sich gehetzt um. »Ich wollte mit Ihnen möglichst weit von Ihrem Haus entfernt sprechen, damit sie es nicht hören kann.«

»Wovon sprechen Sie überhaupt, Mr. Bolter?« fragte Tracy irritiert. »Ich verstehe kein Wort!«

»Ich will Sie warnen«, flüsterte der alte Mann aufgeregt. »Seien Sie auf der Hut. Böse Mächte walten in Ihrem Haus. Sie selbst haben wahrscheinlich nichts zu befürchten, aber man kann nie wissen. Vielleicht sind Sie und Ihr Mann eines Tages überflüssig, und dann werden Sie beseitigt.«

»Mr. Bolter!« rief Tracy verärgert. »Ich verstehe wirklich kein Wort von Ihren Andeutungen. Entweder sagen Sie mir klar und deutlich, was Sie auf dem Herzen haben, oder ich höre nicht mehr zu!«

Bolter blickte sich noch einmal nach allen Seiten um, ehe er seinen Mund Tracys Ohr näherte.

»Sie hat die Macht«, flüsterte er.

Im nächsten Moment entfernte er sich hastig. Tracy blickte ihm kopfschüttelnd nach. Sie hielt den Mann für völlig übergeschnappt.

Als Bolter in der Menge verschwand, wandte sie sich ab und wollte weiter Besorgungen, machen. Da hörte sie hinter sich das Kreischen von Bremsen, das Quietschen von Reifen auf Asphalt und das schaurige Gellen einer Hupe.

Erschrocken wirbelte sie herum und sah eben noch, wie ein roter Linienbus einen Mann erfaßte und durch die Luft schleuderte.

Tracy schrie entsetzt auf, als sie für Sekundenbruchteile das verzerrte Gesicht des Postboten erblickte. Dann schlug sie die Hände vor die Augen, um nichts mehr sehen zu müssen.

Eine unerklärliche Macht zwang sie jedoch, näher an die Unfallstelle heranzugehen. Sie hörte, wie der Busfahrer beteuerte, der Mann sei direkt vor seinen Wagen gesprungen. Sie hörte, wie zahlreiche Zeugen diese Version bestätigten. Und sie sah den Toten.

Mit letzter Kraft erreichte sie in einem Taxi ihr Haus.

Eine Nachbarin hatte während ihrer Abwesenheit auf Martha aufgepaßt. Jetzt kam sie Tracy blaß entgegen.

»Ich verstehe das Kind nicht«, sagte die Nachbarin und blickte sich scheu nach dem Haus um. »Vor ungefähr einer halben Stunde hat Martha ganz laut und deutlich einen Satz gesagt. Sonst hat sie die ganze Zeit nicht mit mir gesprochen.«

»Einen Satz?« Tracy ballte die Fäuste. »Was hat sie gesagt?«

Die Nachbarin schüttelte den Kopf. »Der Postbote ist tot. So wahr ich hier stehe, das hat sie gesagt. Wirklich, ein merkwürdiges Kind.«

Damit ließ sie Tracy stehen und lief rasch in ihr eigenes Haus zurück.

Tracy Summerland stand wie betäubt da. Vor ungefähr einer halben Stunde war der Postbote vor den Bus geraten. Das konnte kein Zufall sein.

Die letzten Worte des Mannes gingen ihr nicht aus dem Sinn.

Sie hat die Macht!

Wen konnte er nur gemeint haben? Alle Umstände deuteten auf Martha, doch Tracy wehrte sich mit ganzer Kraft dagegen. Es durfte nicht wahr sein, daß mit ihrer Tochter etwas nicht stimmte!

Es durfte nicht sein!

***

Peter Summerland erfuhr nichts von dem Zwischenfall, zumindest nicht von seiner Frau. Er hörte natürlich, daß ihr Postbote bei einem Autounfall in der City getötet worden war, jedoch nicht, daß Tracy kurz vorher von dem Mann noch eine Warnung erhalten hatte. Die Nachbarin schwieg über Marthas Bemerkung über den Tod des Postboten, und Tracy erzählte nichts davon.

Zu Marthas erstem Geburtstag wollte Peter ein kleines Fest veranstalten. Die Nachbarn sollten mit ihren Kindern kommen.

Tracy weigerte sich entschieden. »Niemand aus der Nachbarschaft will mit Martha zu tun haben, weil sie so schweigsam und ablehnend ist«, erklärte sie.

»Eben deshalb wäre es gut, wenn sie einmal unter Menschen kommt«, erwiderte Peter. »Ich bin dafür, daß wir sie mit anderen Kindern zusammenbringen.«

Tracy dachte an den überhasteten Aufbruch ihrer Tante. Sie stemmte sich so lange gegen Peters Plan, bis er ihn aufgab.

Der Morgen von Marthas erstem Geburtstag begann mit einem ungewöhnlich heftigen Gewitter. Die Wetterstationen hatten einen sonnigen Augusttag vorausgesagt. Alle waren von dem Unwetter überrascht.

Im Garten der Familie Summerland schlug der Blitz in eine alte Eiche ein und spaltete sie. Der Baum war seit vielen Jahren das Prunkstück dieses Gartens gewesen. Jetzt ragte er nur mehr als verkohlter Stumpf in die Luft, die kahlen Äste anklagend in den grauen Himmel gereckt.

Die Wolken jagten tief über London hinweg. Nebel zog auf, daß der Verkehr fast zum Erliegen kam.

»Wir bekommen heute Besuch«, sagte Martha beim Frühstück. Dabei lächelte sie.

Auch darüber hätten sich ihre Eltern freuen müssen, weil, das Kind sonst nie lächelte. Peter und Tracy konnten es nicht. Statt dessen beendeten sie das Frühstück schweigend und sprachen auch während des restlichen Tages kein Wort.

Heute benahmen sie sich wie ihre Tochter. Sie saßen einfach da und warteten, ohne genau zu wissen, worauf und warum.

Bis Tracy endlich begriff, daß sie keine Sekunde an Marthas Worten zweifelten. Sie warteten auf den Besucher.

Und er kam.

Obwohl die Türen versperrt, die Fenster verschlossen waren. Er kam.

Ohne zu klingeln, betrat er das Haus. Sie hörten ihn nicht, aber sie wußten, daß er da war.

Die Wohnzimmertür öffnete sich. Im Raum herrschte düsteres Dämmerlicht, obwohl es noch früh am Nachmittag war.

Gegen die Fensterscheiben trommelte der Regen, der von einem eisigen Wind durch die Straßen gepeitscht wurde. Türen und Fenster klapperten. Losgerissene Äste krachten gegen das Dach.

Als der schwarzgekleidete Fremde mit dem großen Schlapphut in den Raum trat, blendete ein greller Blitz das Ehepaar Summerland. Der Donner ließ das ganze Haus erbeben.

Diesmal sprach der Unheimliche kein Wort. Er trat auf Martha zu, die aufrecht in ihrem Stuhl saß. Von seinem Hals löste er eine Kette, an der ein schwarzer Gegenstand hing.

Feierlich hängte er die Kette um den Hals des Kindes. Danach drehte er sich um und ging.

Minuten später verzogen sich die Wolken. Die Sonne brach durch. Es wurde schlagartig sommerlich warm.

***

Auch diesmal konnten Peter und Tracy nicht über den Besucher sprechen, und Martha erwähnte ihn nicht. Erst nach einigen Tagen ließ sie ihre Eltern einen Blick auf die Kette mit dem Anhänger werfen.

Es war ein glatt polierter, schwarzer Stein. Auf den ersten Blick war nichts Besonderes daran zu entdecken, doch als Tracy ihn anfaßte, fühlte sie die eisige Kälte, die von ihm ausströmte.

Mit einem Ruck nahm sie Martha die Kette ab, wirbelte herum und rannte aus dem Zimmer.

Sie war überzeugt, etwas Entsetzliches getan zu haben. Alles in ihr drängte danach, zurückzukehren und Martha die Kette mit dem Anhänger wieder zu geben, doch Tracy blieb standhaft. Sie war entschlossen, das Geschenk des Unheimlichen von ihrem Kind fernzuhalten.

Nach einer halben Stunde kam Peter aufgeregt in den Garten. »Darling!« rief er schon von weitem. »Wir müssen sofort einen Krankenwagen rufen!«

Erschrocken sprang Tracy auf und folgte ihm ins Haus.

»Ich… ich glaube, sie stirbt!« stieß Peter hervor.

Er deutete auf Martha.

Tracy erkannte ihr Kind kaum wieder. Marthas Wangen waren tief eingefallen, die Augen lagen in den Höhlen. Ihre Haut war leichenblaß geworden, das Haar schimmerte stumpf. Die Hände waren knochig wie bei einem Skelett.

Ein verzweifelter Blick aus Marthas Augen ließ Tracy zusammenzucken. Von einer Sekunde auf die andere wußte sie, daß ihre Tochter tatsächlich sterben mußte, wenn sie die Kette mit dem Anhänger nicht zurückbekam.

»Gib ihr das«, murmelte Tracy und holte das Medaillon aus einer Tasche ihres Kleides.

Peter blickte ratlos auf die Kette, hängte sie Martha um und stieß einen Freudenschrei aus.

Martha erholte sich zusehends. Nach wenigen Minuten sah sie aus, als wäre nichts geschehen.

Von diesem Tag an versuchte Tracy nie mehr, ihrer Tochter das Medaillon abzunehmen. Aber sie begann, sich vor Martha zu fürchten.

Die nächsten Jahre verliefen nicht anders als die Zeit von Marthas Geburt bis zu ihrem ersten Geburtstag.

Sie war überdurchschnittlich begabt und lernte alles spielend. Eine alte Lehrerin traf den Nagel auf den Kopf, als sie sagte.

»Bei Martha habe ich immer das Gefühl, daß sie nur darauf wartet, erwachsen zu sein.«

Sie hatte keine Freunde. Wer immer sich ihr näherte, wurde von ihrem kalten Wesen abgestoßen. Sie hatte auch keine Feinde, denn wer sich gegen sie stellte, erlitt sehr bald einen Unfall. Eine Mitschülerin, die sie ärgerte, brach sich ein Bein. Ein Mitschüler stürzte aus dem ersten Stock. Beide Male war Martha nachweislich an einem anderen Ort.

Von da an mieden sie alle.

Daran änderte sich auch nichts, als sie auf die Universität kam. Sie belegte gleich mehrere Fächer, und schon im ersten Jahr war klar, daß sie bei weitem die beste Studentin sein würde.

Im zweiten Jahr an der Universität tauchte ein junger Mann auf, der die gleiche Vorlesung wie Martha besuchte.

Noch ahnte es niemand, auch Martha selbst nicht, daß damit für sie ein neuer Lebensabschnitt begann. Was immer ihre Eltern befürchtet, Freunde und Nachbarn vermutet und angedeutet hatten, traf alles ein. Ungewollt löste der junge Mann einen Hexenkessel aus, der eine ganze Stadt ins Chaos zu stürzen drohte.

Sein Name war Tom Ranger.

Seine erste Frage an Martha Summerland lautete: »Was hast du denn da für einen häßlichen Stein an der Halskette?«

Aus Marthas Augen traf ihn ein haßsprühender Blick.

***

Das erste Zusammentreffen zwischen den beiden fand auf einem Flur der Universität statt. Zahlreiche Kommilitonen standen in der Nähe. Sie schwiegen immer, wenn Martha an ihnen vorbeiging. Niemand konnte sich ihrer zwingenden und beklemmenden Ausstrahlung entziehen. Sie schien es gar nicht wahrzunehmen, wie sie auf andere wirkte.

Wegen der allgemeinen Stille hatte man sehr gut Tom Rangers Frage verstanden. Er vertrat Martha lächelnd den Weg und deutete auf das schwarze Amulett.

Ihre Augen blitzten zornig auf. Sie hefteten sich starr auf den jungen Mann, der es wagte, sie in dieser Weise zu beleidigen.

»Was ist denn?« Tom zog fragend die Augenbrauen hoch. »Ist dir nicht gut? Du siehst mich so komisch an!«

Die anderen Studenten hielten den Atem an. Einige von ihnen hatten bereits am eigenen Leib erfahren, was es bedeutete, Martha herauszufordern. Es hatte sich rasch herumgesprochen, daß sie gefährlich war.

Jeder wartete darauf, daß Tom Ranger auf der Stelle für seine Fragen büßen mußte. Doch nichts geschah.

Tom packte Martha am Arm und rüttelte sie. »He, was ist?« rief er besorgt. Das Verhalten seiner Kameraden bemerkte er gar nicht. Er interessierte sich nur für das schöne und so seltsame Mädchen. »Hörst du mich denn gar nicht?«

Leben kehrte in Marthas Blick zurück. Ihr vorher blasses Gesicht rötete sich.

»Warum sollte ich dich nicht hören?« fragte sie scharf.

Tom ließ sie los und zuckte grinsend die Schultern. »Na, du hast dich so merkwürdig benommen«, meinte er. »Ich habe dich doch nicht beleidigt? Mit diesem häßlichen Stein, meine ich. Ich finde ihn wirklich häßlich.«

Ihre Lippen schürzten sich verächtlich. »Was verstehst du schon davon?« fragte sie von oben herab.

Tom grinste unbekümmert. »Ich verstehe so viel davon, daß ich sehe, daß dieses schwarze Ding häßlich ist. Trinkst du eine Tasse Tee mit mir?«

»Nein«, sagte sie schroff und ging weiter.

Tom Ranger blickte hinter ihr her, bis sie in einem Hörsaal verschwand. Dann erst wandte er sich ab und stutzte.

»He, was ist denn mit euch los?« fragte er die Kommilitonen. »Ihr macht alle Gesichter, als wäre das Dach eingestürzt?«

»Weißt du denn nicht, wer das war?« fragte ein blasses Mädchen ängstlich.

Tom schüttelte den Kopf. »Eine etwas eingebildete Studentin, sonst nichts«, antwortete er.

»Sie… sie hat…« Die Studentin brach ab und blickte sich hilfesuchend zu ihrem Begleiter um.

»Sie ist unheimlich«, erklärte dieser. »Ich kann es dir nicht genau erklären, aber wir alle wissen es. Wir fühlen, daß sie Macht über uns hat.«

»Ihr spinnt«, erklärte Tom sofort. »Ich habe nichts bemerkt.«

»Doch, es ist so«, behauptete nun auch ein zweiter Student. »Ein paar von uns haben sie ähnlich beleidigt wie du. Es ist uns ziemlich schlecht gegangen. Wir sind krank geworden oder mit dem Wagen gegen einen Baum gefahren oder so etwas.«

»Wer nicht fahren kann, landet früher oder später an einem Baum.« Tom Ranger ließ sich nicht beeindrucken. »Ich glaube, ihr solltet einmal alle zum Psychiater gehen. Ich bin wohl der einzige Normale unter euch.«

Damit ließ er seine Kameraden stehen und verließ das Universitätsgebäude. Den Zwischenfall mit Martha nahm er nicht weiter wichtig. Sie gefiel ihm zwar, aber wenn sie ihn nicht kennenlernen wollte… na bitte! Er sah gut aus und hatte keine Schwierigkeiten, nette Mädchen zu finden. Er brauchte Martha Summerland nicht.

Tom wollte mit der Underground nach Hause fahren.

Damit begann das Verhängnis.

***

Um die Mittagszeit standen nur wenige Menschen auf dem Bahnsteig. Tom sah sich gelangweilt um. Er war in weitem Umkreis der einzige, der auf den Underground-Zug wartete. Ungefähr zwanzig Schritte entfernt saß ein altes Ehepaar auf einer Bank. An der Wand der Station lehnte ein Jugendlicher.

Er blickte in die andere Richtung, doch da war überhaupt niemand. Auch hinter ihm stand keiner.

Aus dem Tunnel drang das Dröhnen des heranrollenden Zugs. Die Lichter tauchten auf. Mit fauchenden Bremsen wurde der Zug langsamer, hatte jedoch noch immer eine hohe Geschwindigkeit.

In diesem Moment erhielt Tom Ranger einen harten Stoß in den Rücken.

Er taumelte vorwärts. Mit einem gellenden Schrei breitete er die Arme aus und griff in die Luft.

Er hörte einen schrillen Pfiff, das Kreischen von Rädern. Und er warf sich mit ganzer Kraft zurück.

Er stürzte auf den Bahnsteig. Keine Handbreit von der Kante entfernt blieb er entsetzt liegen, während der Zug an ihm vorbeidonnerte. Trotz der Notbremsung hätte der Fahrer die Wagenkette nicht mehr rechtzeitig zum Halten gebracht.

Tom blieb zitternd liegen. Er hatte einfach nicht die Kraft aufzustehen.

Dann waren Menschen um ihn herum, schrien durcheinander, halfen ihm auf die Beine. Sie führten ihn zu einer Bank, ließen ihn darauf sinken. Er wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn.

Ein Polizist tauchte auf. Tom Ranger beantwortete automatisch alle Fragen. Nein, er wäre nicht gestoßen worden.

Nein, es wäre niemand in seiner Nähe gewesen. Ja, er habe einfach das Gleichgewicht verloren. Nein, es wäre nichts passiert.

Die ganze Zeit über dachte er an Martha. Ihr eisiges Gesicht, ihre funkelnden Augen gingen ihm nicht aus dem Sinn. Ihm war, als habe sie versucht, ihn vor den Zug zu stoßen.

Aber das war selbstverständlich Unsinn, weil sie überhaupt nicht in der Station gewesen war. Und doch…

In diesem Moment beschloß Tom Ranger, Martha unter allen Umständen wiederzusehen und auch näher kennenzulernen.

Als sie ihn endlich gehen ließen, hatte er keine Lust mehr, in seine Bude zu fahren. Er kehrte um und ging zur Uni zurück. Erst als er die Stufen vor dem Haupteingang hinauf lief, wurde ihm bewußt, weshalb er umgekehrt war.

Er wollte sofort mit Martha sprechen. Auf der Stelle!

Tom Ranger hatte sich den Hörsaal gemerkt, in dem sie verschwunden war. Als er ihn erreichte, öffneten sich soeben die Türen. Die Studenten strömten auf den Korridor.

Martha Summerland war unter ihnen. Sie sah Tom nicht und ging rasch weg. Er heftete sich auf ihre Fersen.

Sie verließ die Uni und ging zum Russell Square. Hier holte er sie ein. Als sie seine raschen Schritte hinter sich hörte, drehte sie sich um.

Bei Toms Anblick prallte sie zurück. Ihre Augen weiteten sich, ihre Lippen bebten.

»Sieh mal an!« Tom merkte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoß. »Du erschrickst doch kaum, weil ich so schrecklich aussehe, oder? Willst du mir nicht verraten, Darling, was mit dir los ist?«

Da hatte sie sich wieder gefangen. Sie wandte sich hastig ab und wollte weggehen, doch Tom wurde jetzt erst richtig wütend.

Er packte sie am Arm und wirbelte sie herum.

»Ich weiß nicht, was hinter deiner hübschen Larve vor sich geht, Darling«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber eines sehe ich dir an. Du hast mich überall sonst erwartet, nur nicht hier. Und wahrscheinlich nicht in diesem Zustand. Wie sollte ich denn jetzt aussehen? Zu einer blutigen Masse zermalmt? Unter den Rädern eines Underground-Zugs?«

»Hör auf!« rief Martha und schlug die Hände an die Ohren. »Ich kann es nicht hören!«

»Wieso denn nicht?« fragte er leise aber scharf. »Du fragst mich gar nicht, wieso ich von der Underground rede. Du erschrickst, wenn du mich siehst. Du wehrst dich nicht dagegen, daß ich dir Vorwürfe mache. Und dann bist du so zart besaitet?«

Sie riß sich von ihm los und richtete sich wieder hoch auf. »Ich habe nichts mit dir zu tun«, erklärte sie schroff. »Laß mich in Ruhe!«

Wieder vertrat Tom ihr den Weg. »Das könnte dir so passen! Ich habe keine Ahnung, was wirklich passiert ist, aber du hast etwas mit meinem Unfall zu tun! Ich sage dir etwas, Baby! Ich finde es heraus!«

Damit ließ er sie stehen und entfernte sich. So wütend war er noch nie in seinem ganzen Leben gewesen. Erst auf dem Heimweg überlegte er wieder klar und nüchtern.

Er hatte Martha sicherlich unrecht getan. Niemand hatte ihn gestoßen. Niemand war in seiner Nähe gewesen. Zwar hatte er einen Stoß in den Rücken gespürt, doch das mußte andere Ursachen haben. Martha konnte damit jedenfalls nichts zu tun haben.

Es konnte nicht sein. Und doch blieb ein nagender Zweifel zurück.

***

In den folgenden Tagen richtete es Tom Ranger so ein, daß er stets in Martha Summerlands Nähe war. Er setzte sich im Hörsaal neben sie, kreuzte ihren Weg auf den Korridoren. Sie übersah ihn absichtlich, doch das störte ihn nicht.

Je länger er sich mit Martha beschäftigte, desto mehr faszinierte sie ihn. Er bemerkte, daß ihr die anderen auswichen. Er wurde auch Zeuge eines Zwischenfalls, der ihm zu denken gab.

Einer ihrer Professoren sprach Martha vor dem Hörsaal an. Tom schob sich so weit heran, daß er alles verstehen konnte.

»Ich muß Ihnen leider sagen, Miß Summerland«, erklärte der Professor soeben, »daß in meinem Seminar kein Platz mehr für Sie ist. So leid es mir tut. Sie sind eine hervorragende Studentin, aber ich kann Sie nicht mehr aufnehmen.«

Tom schrak zusammen, als er den eisigen Blick aus ihren Augen auffing. Sie starrte den Professor durchdringend an.

»Ich habe Ihnen gesagt, daß ich unbedingt an Ihrem Seminar teilnehmen muß, um voranzukommen«, sagte sie frostig. »Sie werden mich aufnehmen!«

Der Professor schüttelte den Kopf und wollte weitergehen, doch da legte Martha die Hand an ihren schwarzen Anhänger.

Ein Ruck ging durch den Körper des Professors. Seine Augen weiteten sich, seine Pupillen wurden starr. Mit mechanischen Bewegungen drehte er sich wieder zu Martha herum.

»Sie werden mich in Ihr Seminar aufnehmen«, sagte Martha leise. Tom hörte es trotzdem. »Ich befehle es Ihnen!«

Der Professor nickte. »Ich werde Sie aufnehmen«, murmelte er. »Selbstverständlich! Es ist ein Befehl!«

Dann tat er etwas, das nicht nur Tom sondern auch andere Studenten sahen.

Er verneigte sich vor Martha, eine ungewöhnliche Form der Höflichkeit.

Tom wartete, bis sich der Professor entfernt hatte, dann ging er zu Martha.

»Dem hast du es aber gegeben«, sagte er grinsend. »Was hast du mit ihm gemacht? Hypnotisiert?«

»Du schon wieder!« zischte Martha. »Laß mich in Ruhe! Ich meine es gut mit dir!«

»Ich auch«, antwortete Tom unbeeindruckt. »Der Gute hat dich angestarrt, als wäre er das Kaninchen und du die Schlange. Ich bin aber kein Kaninchen. Daran scheiterst du!«

Für einen Moment lächelte Martha, und in diesen Sekunden sah sie hübsch und sympathisch aus. Doch gleich darauf legte sich wieder die eisige Kälte wie eine Maske über ihr Gesicht.

»Geh weg!« befahl sie.

Tom schüttelte den Kopf. »Du solltest einen Psychiater aufsuchen«, sagte er und meinte es ehrlich. »Mit dir stimmt etwas nicht!«

Marthas Augen blitzten zornig auf. Ihre Rechte krampfte sich um den schwarzen Anhänger. Ihre Lippen formten lautlos Worte.

Tom fühlte ein unangenehmes Prickeln. Außerdem begann er zu frieren. Sonst geschah nichts.

»Tu dieses Ding endlich weg!« sagte er gereizt und packte blitzschnell zu.

Ehe Martha sich wehren konnte, riß er den Anhänger von der Kette.

»Nein!« schrie sie auf. Im nächsten Moment brach sie zusammen.

***

Tom Ranger konnte Martha eben noch auffangen, als ihre Beine einfach wegknickten. Er ließ sie vorsichtig auf den Steinboden gleiten.

Niemand kam ihm zu Hilfe. Kein Student wagte sich in Marthas Nähe.

Völlig ratlos blickte Tom abwechselnd auf die Ohnmächtige und auf den schwarzen Stein in seiner Hand. Er fühlte sich an, als wäre er aus schwarzem Eis gemacht.

Tom begann zu zittern. Angst packte ihn, Angst vor diesem unheimlichen Amulett. Er blickte sich um, konnte die anderen jedoch nur mehr wie durch einen schwarzen Schleier sehen.

Angewidert ließ er den Stein auf den Boden fallen. Sofort fühlte er sich besser und amtete tief durch. Jetzt konnte er sich um Martha kümmern.

Sie lag reglos auf dem Steinboden. Tom versuchte, sie mit leichten Schlägen ins Gesicht aufzuwecken. Es gelang ihm nicht ganz. Ihre Lider flatterten, und sie öffnete die Augen einen Spalt, doch sie verfiel zusehends.

Ihre Wangen sanken ein, ihre Augen verloren an Glanz. Als er auf ihre Hände blickte, erschrak er. Dürr und knochig, als gehörten sie einer Greisin, zitterten sie unkontrolliert.

Martha versuchte, etwas zu sagen, doch sie brachte keinen Ton über die welken Lippen. Ihre linke Hand tastete unsicher über den Boden nach dem schwarzen Stein.

»Was ist los mit dir?« fragte Tom Ranger eindringlich. »Wie kann ich dir helfen?«

Er mußte sich tief über sie beugen, um das gehauchte Wort verstehen zu können.

»… Amulett…«

Er richtete sich wieder auf und starrte unschlüssig auf den abstoßenden schwarzen Stein. Endlich versetzte er ihm mit dem Fuß einen leichten Stoß, daß er in Marthas Hand glitt.

Tom traute seinen Augen nicht. Innerhalb weniger Sekunden blühte Martha wieder auf. Ihre Wangen bekamen Farbe, die Augen funkelten wütend.

Ihre Gestalt straffte sich. Federnd sprang sie auf.

Sprachlos blickte Tom Ranger hinter ihr her, als sie den Korridor entlangliefen. Er verstand überhaupt nichts mehr.

Er zweifelte keinen Augenblick daran, daß sie beinahe gestorben wäre. Und das nur, weil er ihr den schwarzen Stein weggenommen hatte. Den Stein, mit dessen Hilfe sie den Professor gezwungen hatte, sie doch noch in sein Seminar aufzunehmen.

Ein undurchdringliches Geheimnis umgab dieses Mädchen. Ein Geheimnis, das Tom Ranger um jeden Preis lösen wollte.

***

Was Martha Summerland nicht wußte, war, daß Tom Ranger auf ganz normalem Weg in dasselbe Seminar aufgenommen worden war, zu dem sie sich den Zugang mit so ungewöhnlichen Mitteln erzwungen hatte. Sie hätte allerdings auch nicht abgelehnt, daran teilzunehmen, hätte sie es gewußt. Wenn sie einmal ein Ziel anvisierte, dann hielt sie darauf zu, ganz gleich, wer oder was sich ihr in den Weg stellte.

Als Martha an diesem Tag nach Hause kam, stand ihre Mutter in der Küche und blickte kaum auf. Tracy Summerland hatte sich damit abgefunden, daß ihre Tochter praktisch wie eine Fremde in ihrem Haus lebte. Schlimmer sogar. Eine Fremde hätte gegrüßt und wenigstens ab und zu ein freundliches Wort für sie gehabt. Nicht so Martha.

»Guten Tag, Mam!« rief Martha, als sie den Vorraum durchquerte und über die Treppe in ihr Zimmer hinauf lief.

Mrs. Summerland erstarrte. Ungläubig wandte sie sich von ihrem Herd ab und starrte auf die Treppe. Sie konnte nicht richtig gehört haben! Das konnte unmöglich Martha gewesen sein, die sie seit zwanzig Jahren nicht beachtete!

Sie wischte sich die Hände an der Schürze trocken und ging in das Dachgeschoß hinauf: Vor Marthas Tür blieb sie zögernd stehen. Sie hätte gern ein paar Worte mit ihrer Tochter gesprochen wagte es jedoch nicht. Bei anderen Gelegenheiten hatte Martha sie barsch aus dem Zimmer gewiesen. War Tracy dann nicht sofort gegangen, hatte Martha sie nur zwingend angesehen oder nach ihrem schwarzen Amulett gegriffen. Dann war ihr nichts anderes übrig geblieben, als den Befehl ihrer Tochter zu befolgen.

Nein, sie konnte Martha nicht in ihrem Zimmer stören. Schon wandte sie sich lautlos wieder ab, als sie von drinnen ein leises Lachen hörte.

»Komm rein!« rief Martha.

Tracy Summerland war sprachlos. Sie traute auch ihren Augen nicht, als sie die Tür öffnete und Martha ihr lächelnd zuwinkte.

»Warum siehst du mich so entsetzt an?« fragte Martha, als wäre nie etwas geschehen. »Ist etwas?«

»Nein, nein, natürlich nicht«, stammelte Tracy Summerland sofort. Sie hatte es sich im Lauf der Jahre abgewöhnt, ihrer Tochter zu widersprechen. »Du… du bist nur so verändert…«

»Ich habe das wichtige Seminar bei Prof. Baltimore doch noch belegt«, berichtete Martha eifrig. »Du ahnst gar nicht, was davon für mich abhängt.«

»Ich kann es mir vorstellen«, meinte Tracy, obwohl sie gar nicht wußte, wovon ihre Tochter sprach. Sie wußte so gut wie überhaupt nichts von Martha. »Ich freue mich für dich.«

»Ich habe einen netten jungen Mann kennengelernt«, erzählte Martha. »Er ist ungefähr so alt wie ich, also einundzwanzig. Tom Ranger heißt er.«

Jetzt konnte Tracy nichts mehr antworten, weil sie nicht wußte, was sie sagen sollte. Das war die Martha, die sie sich zwanzig Jahre lang gewünscht hatte.

»Er ist nett«, fuhr Martha fort, »aber er hat einen schweren Fehler begangen. Er hat mir mein Amulett weggenommen.«

Erst als Martha davon sprach, bemerkte Tracy, daß die Halskette ihrer Tochter zerrissen und notdürftig wieder zusammengeflickt war. Der schwarze Stein, den Tracy fürchtete, hing noch immer daran.

»Er hat es gewagt, sich an meinem Amulett zu vergreifen!« Von einer Sekunde auf die andere änderte sich Marthas Stimmung wieder. Das Lächeln war aus ihrem Gesicht wie weggewischt. Ihre Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Kälte und Wut mischten sich in ihrer Stimme. Ihr Blick verlor sich im Nichts.

»Ich habe bereits versucht, ihn zu bestrafen«, zischte Martha. »Ich… ich habe es nicht geschafft!« Sie wirbelte zu ihrer Mutter herum. »Kannst du dir das vorstellen? Ich habe es nicht geschafft! Dieser eingebildete Kerl! Ich werde ihn…«

Tracy Summerland wich vor dem verzerrten Gesicht ihrer Tochter zurück. Zitternd preßte sie sich gegen die Tür.

Martha brach ab und machte eine verächtliche Handbewegung. »Ach was! Du verstehst es doch nicht! Laß mich jetzt allein, du störst mich!«

Sie richtete ihren Blick auf Tracy, und dieser blieb gar nichts anderes übrig, als sofort den Raum zu verlassen. Sie konnte auch keine Fragen mehr stellen.

Unten in der Diele traf sie ihren Mann, der von der Arbeit nach Hause kam.

»War etwas?« fragte Peter Summerland besorgt.

Seine Frau schüttelte nur den Kopf. Tief in Gedanken versunken ging sie in die Küche. Während sie das Abendbrot bereitete, reifte in ihr ein Entschluß.

Noch vor wenigen Minuten hätte sie nicht einmal im Traum daran gedacht, schon gar nicht den Mut gehabt. Doch nun stand es für sie fest. Sie wußte, was sie zu tun hatte.

***

Mehrmals versuchte Tom Ranger am nächsten Tag, mit Martha ins Gespräch zu kommen. Er entschuldigte sich sogar dafür, daß er ihre Kette zerrissen hatte.

Sie behandelte ihn, als wäre er Luft. Endlich gab er es auf, was nicht bedeutete, daß ihn das Mädchen nicht mehr interessierte. Mehr denn je war er entschlossen, sie besser kennenzulernen und hinter ihr Geheimnis zu kommen.

Ein paar Kollegen sprachen ihn auf seine Bemühungen um Martha an.

»Das ist ganz sinnlos«, meinte einer. »Die ist irgendwie verrückt.«

»Sie ist nicht verrückt, sie ist bösartig«, behauptete ein anderer. »Laß dich mit der lieber nicht ein.«

»Die ist überhaupt kein Mensch«, erklärte ein Dritter. »Ich glaube, Martha Summerland ist der erste perfekt gezüchtete menschliche Roboter.«

Im nächsten Moment knickte er mit einem schmerzlichen Schrei in die Knie und kippte stöhnend zur Seite.

Die anderen und auch Tom Ranger starrten erschrocken auf ihn, dann auf die Gestalt, die nur wenige Schritte von ihnen entfernt stand.

Martha Summerland rührte sich nicht von der Stelle. Sie hielt die Hand um ihr Amulett gekrampft und blickte auf den jungen Mann, der sich auf dem Boden wand.

Mit einem Satz war Tom bei ihr und schlug ihre Hand zur Seite. In dem Moment, als sich ihre Finger von dem schwarzen Stein lösten, hörte der Student zu stöhnen auf und kam wieder auf die Beine.

Martha wich vor Tom zurück. In ihrem Gesicht flackerte Angst. Sie wirbelte herum und rannte davon.

Tom verzichtete darauf, ihr zu folgen.

Er bemühte sich um seinen Kollegen, den die anderen stützen mußten.

»Was habe ich euch gesagt?« murmelte der junge Mann ächzend. »Sie ist kein Mensch! Ich habe geglaubt, ich verbrenne innerlich.«

»Ich habe einmal einen Stoß in den Rücken bekommen«, berichtete jetzt ein anderer. »Ich bin gerade die große Freitreppe hinuntergegangen. Ich schwöre euch, es war niemand in meiner Nähe, und trotzdem hat mich jemand gestoßen. Ich war zwei Wochen lang am ganzen Körper grün und blau.«

»Was hat das mit Martha zu tun?« fragte Tom gespannt. Er erinnerte sich an seinen eigenen Unfall in der Underground-Station.

»Ich war ihr kurz vorher nicht schnell genug ausgewichen«, sagte sein Kollege. »Und als sie mich deshalb anfauchte, habe ich gesagt, daß sie sich nicht so aufspielen soll.«

Die kleine Gruppe löste sich wieder auf. Zerstreut verfolgte Tom ein paar Vorlesungen, an denen Martha nicht teilnahm. Seine Gedanken waren ständig bei ihr.

Als er endlich sein Pensum absolviert hatte, erfuhr er von anderen Studenten, daß Martha bereits gegangen war.

Mißmutig verließ auch er die Universität, blieb stehen und überlegte, ob er irgendwo in der Nähe in einer Imbißstube eine Kleinigkeit essen sollte.

Als er sich endlich dazu entschlossen hatte, fiel ihm eine magere, verhärmt aussehende Frau auf, die ihn unausgesetzt betrachtete. Sie hatte schulterlange braune Haare und war etwa Anfang vierzig. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor, obwohl er sicher war, sie noch nie gesehen zu haben.

Doch dann blickte er in ihre dunklen Augen und zuckte heftig zusammen.

Rasch ging er auf die Frau zu.

»Sie sind Marthas Mutter«, sagte er atemlos.

Die Frau nickte.

Sie standen einander ratlos gegenüber. Tracy Summerland suchte nach den richtigen Worten. Wie sollte sie diesem jungen Mann erklären, weshalb sie gekommen war? Und Tom war einfach sprachlos.

»Ich wollte etwas essen«, sagte er endlich nach einer Weile. »Begleiten Sie mich?«

Tracy nickte. Sie fand den Jungen sympathisch und unkompliziert. Vielleicht erleichterte das ihren Plan. Andererseits fürchtete sie, daß sie wie bisher nicht über die entscheidenden Punkte sprechen konnte. Und sie fürchtete ihre Tochter und den Unheimlichen, der sich zwar seit vielen Jahren nicht mehr hatte blicken lassen, an dessen Besuche sie sich aber noch ganz genau erinnerte.

Tom führte sie zu der Imbißstube. Tracy lehnte ab, auch etwas zu essen, und ihm war plötzlich der Hunger vergangen. So holte er für sie beide nur etwas zu trinken und setzte sich an einen Tisch am Fenster.

Tracy blieb unschlüssig stehen. »Hier gefällt es mir nicht«, sagte sie leise und ging in den hintersten Winkel des Lokals, wo man sie von der Straße aus nicht sehen konnte.

Tom folgte ihr verwirrt. Sie wich seinem Blick aus, als sie sich setzten. Erst jetzt fragte er sich, weshalb Marthas Mutter überhaupt zu ihm gekommen war.

»Ich habe Ihre Freunde nach Ihnen gefragt«, begann Tracy unsicher. »Sie haben mich zu Ihnen geschickt und Sie mir gezeigt. Deshalb habe ich Sie überhaupt gefunden.«

»Ja«, antwortete Tom und merkte, daß er mehr sagen mußte, wollte er nicht wie ein Idiot wirken. »Aber was wollen Sie von mir? Ich bin mit Ihrer Tochter nicht befreundet, wenn Sie das glauben. Wollen Sie mich prüfen, ob ich gut genug für Martha bin? Das können Sie sich sparen.«

Er sagte es grinsend. Langsam begann ihm dieses Zusammentreffen Spaß zu machen.

Tracy Summerland atmete erleichtert auf. »Sie mißverstehen mich, Mr. Ranger«, erklärte sie. »Es ist sehr schwer für mich. Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll.«

»Probieren Sie es einfach«, schlug er vor und lehnte sich zurück. »Übrigens, Martha interessiert mich wirklich, aber nur, weil sie sich so seltsam benimmt.«

»Eben darum geht es«, hakte Tracy sofort ein. »Martha hat mir erzählt, daß sie Sie kennengelernt hat. Und dabei hat sie gelächelt. Zum ersten Mal seit vielen Jahren. Es war auch das erste Mal, daß sie mir überhaupt etwas von sich erzählt hat, ob Sie es glauben oder nicht!«

Tom schüttelte verständnislos den Kopf. »Ist sie krank?« fragte er direkt heraus.

»Nein«, antwortete Tracy genau so schnell. »Ihre Geburt stand unter einem… sagen wir, unter einem seltsamen Stern. Sie war nie ein Kind wie andere. Sie hat von sich behauptet, sie hätte eine Aufgabe im Leben. Es hängt mit dem Amulett zusammen.«

Sofort beugte sich Tom interessiert über den Tisch. »Ich habe es ihr in der Uni weggenommen«, berichtete er. »Es hat fast so ausgesehen, als würde sie sterben.«

»Sie wäre auch gestorben«, sagte Tracy, ohne zu erschrecken. »Ich habe ihr diesen schwarzen Stein auch einmal weggenommen, als sie noch ein Kind war. Damals wäre sie auch fast nicht mehr zu retten, gewesen.«

»Was ist das für ein Stein?« fragte Tom atemlos. Er vergaß seine Umgebung und wartete nur noch auf die Antwort der Frau.

Tracy bemühte sich, von dem Unheimlichen im Park zu sprechen. Sie wollte dem jungen Mann von dem Besuch des Schwarzgekleideten berichten. Sie konnte es nicht.

Tom beobachtete sie aus großen Augen. Sie sah aus, als habe sie die Sprache verloren und bemühe sich krampfhaft, ein Wort zu formen. Er verstand nichts von diesen Dingen, doch er merkte, daß Tracy Summerland eine innere Sperre nicht überwinden konnte.

»Sie brauchen es nicht zu sagen«, wehrte er ab. »Aber ich habe noch eine Frage. Martha interessiert mich wirklich. Ich möchte wissen, wie ich ihr helfen kann.«

Jetzt lächelte Tracy Summerland wieder. »Deshalb habe ich auf Sie gewartet, Mr. Ranger«, sagte sie erleichtert. »Ich wollte Sie bitten, sich um Martha zu kümmern. Kein Mensch kann sich gegen sie stellen, weil sie alle durch ihre Macht beherrscht. Sie scheinen die ganz große Ausnahme zu sein.«

Tom erzählte Marthas Mutter in groben Zügen, was schon alles an der Uni passiert war. Tracy hörte mit steinernem Gesicht zu. Zuletzt nickte sie.

»Das habe ich befürchtet«, meinte sie. »Mr. Ranger, ich weiß nicht, wie man aus Martha einen normalen Menschen machen kann. Aber ich bin sicher, daß Sie der einzige sind, der das überhaupt schaffen könnte.« Sie streckte ihre Hand aus und ergriff Toms Hand. »Bitte, versuchen Sie es!«

Tom nickte zustimmend. »Was wollten Sie vorhin sagen?« fragte er neugierig.

Tracy holte tief Luft. »Der unheimliche Schwarzgekleidete…«, stieß sie hervor. Weiter kam sie nicht. Unsichtbare Hände schnürten ihr die Luft ab.

Keuchend sprang sie auf und verließ fluchtartig die Imbißstube. Tom Ranger blickte ihr verwirrt und erschrocken nach.

Eine seltsame Familie, dachte er. Wirklich, eine sehr seltsame Familie.

***

Tracy Summerland lief ziellos durch die Straßen. Erst nach einer halben Stunde kam sie wieder richtig zu sich. Sie hatte das Gefühl, vor einer Todesgefahr zu fliehen.

Mehrmals glaubte sie, den Unheimlichen in der Menschenmenge zu sehen, doch jedesmal hatte sie sich getäuscht. Als sie auf dem Piccadilly Circus stehenblieb, war sie so erschöpft, daß sie kaum noch gehen konnte.

Sie erinnerte sich an ihre Flucht vor fast zweiundzwanzig Jahren. Damals war sie vor dem Unheimlichen aus dem Hyde Park weggelaufen und auf die beiden freundlichen Polizisten gestoßen. Heute kümmerte sich niemand um die völlig erschöpfte Frau, die sich an einem Laternenmast festklammerte, um nicht zu stürzen.

Als sie nach einigen Minuten wieder zu Atem kam, ging Tracy Summerland in die Station der Underground hinunter und fuhr nach Hause.

Sie bog in die Straße ein, in der sie nun schon so lange mit ihrem Mann wohnte. Zögernd näherte sie sich dem Haus.

Mit welchen Hoffnungen war sie hier einmal eingezogen. Und was war daraus geworden? Ein Leben ohne Illusionen, ein Leben voll Ungewißheit und Angst.

Sie und Peter erfüllten ihre Pflichten, mehr auch nicht. Sie sprachen nie über ihre Tochter miteinander, mit Fremden schon gar nicht. Und doch war ihnen beiden klar, daß ihr Leben durch Marthas seltsames Verhalten zur Qual geworden war.

Das Wohnzimmerfenster stand offen. Peter konnte noch nicht zu Hause sein, er arbeitete. Das bedeutete, daß Martha heute früher heimgekommen war.

Am liebsten wäre Tracy umgekehrt und wieder weggegangen. Sie überwand sich und betrat ihr Haus.

Martha saß im Wohnzimmer und schaute ihre Mutter strafend an. Tracy betrat mit schlaffen Bewegungen den Raum und stellte sich vor Martha hin.

»Er wollte dich töten«, sagte Martha tonlos. »Er wollte dich in dieser Imbißstube töten, weil du über ihn gesprochen hast. Ich habe es im letzten Moment verhindert.«

»Ich verstehe nicht…«, murmelte Tracy, obwohl sie genau wußte, wovon ihre Tochter sprach.

»Du hast gefühlt, wie er dir die Atemluft entzogen hat«, sagte Martha. »Wäre es nach seinem Willen gegangen, wärst du auf der Stelle gestorben. Doch er muß auf mich hören. Ich habe dich noch einmal gerettet. Aber versuch es kein zweites Mal! Dann könnte auch ich dir nicht mehr helfen.«

Damit stand sie auf und ging an ihrer wie betäubt mitten im Raum stehenden Mutter vorbei. Tracy wandte sich nicht um, als sie die Schritte auf der Treppe hörte. Gleich darauf schlug Marthas Zimmertür zu.

Niemand hatte sie zusammen mit Tom Ranger beobachtet. Tracy hatte besonders sorgfältig darauf geachtet. Der Unheimliche war ebenfalls nicht in der Nähe gewesen. Trotzdem hatte er versucht, sie zu ermorden. Und Martha mußte es auch gewußt haben, sonst hätte sie nicht rechtzeitig eingreifen können.

Tracy Summerland wunderte sich selbst darüber, daß sie keinen Moment an Marthas Worten zweifelte. Es mußte einfach stimmen, was ihre Tochter sagte.

Sie dachte an den jungen Mann, den sie um Hilfe gebeten hatte. Erst jetzt begriff sie, in welche Gefahr er durch sie geraten war.

Sie wollte ihn anrufen und warnen, doch etwas in ihr sperrte sich dagegen.

So ahnte Tom Ranger nicht, daß Martha und noch jemand über sein Gespräch mit Mrs. Summerland sehr genau Bescheid wußten. Unbesorgt überlegte er sich seine weiteren Schritte.

***

Tom Ranger nahm seine Studien zwar ernst, aber Martha beschäftigte ihn so, daß er im Moment nicht daran denken konnte. Er wollte mehr über das Mädchen herausfinden.

Den ganzen Nachmittag grübelte er. Das Gespräch mit ihrer Mutter und deren merkwürdiges Verhalten gaben mehr als genug Stoff zum Nachdenken.

Am Abend war er noch immer nicht schlauer, aber er beschloß, Martha eine Weile wie ein richtiger Detektiv zu verfolgen. Gleich jetzt wollte er damit anfangen.

Im Telefonbuch fand er ihre Adresse und fuhr mit seinem alten klapprigen Wagen nach Hornsey. Vorsichtshalber stellte er den Wagen in einer Seitenstraße ab und ging einmal an dem Haus vorbei.

Es war Oktober und bereits ziemlich kühl. Tom schlug den Kragen seiner grob karierten Jacke hoch und steckte die Hände in die Taschen. Einmal ging er an dem kleinen Reihenhaus vorbei. Hinter den Fenstern brannte Licht. Die Familie hatte die Vorhänge nicht zugezogen, und er genierte sich nicht, ins Wohnzimmer zu sehen.

Martha saß bei ihren Eltern. Niemand sprach ein Wort. Und als Tom ein zweites Mal vorbei ging, erkannte er, daß sich Martha nicht um ihre Eltern kümmerte. Sie saß mit abwesendem Blick da, während ihre Eltern fernsahen. Es war wirklich eine merkwürdige Familie.

Nach einer Stunde wurde es Tom langweilig. Er stellte sich vor, daß Kriminalbeamte beruflich Leute beschatten mußten, und er schwor sich, nie Kriminalbeamter zu werden.

Doch endlich gab es Abwechslung. Er fürchtete bereits, den Nachbarn aufzufallen, als mit Martha eine Veränderung vor sich ging.

Sie hob den Kopf, ihre Augen leuchteten auf. Es war, als habe sie jemand gerufen. Das konnte nicht sein, da ihre Eltern noch immer unverändert auf den Fernseher starrten.

Martha stand auf und verließ das Wohnzimmer. Tom sah sie eine Weile nicht, bis sie aus dem Haus kam. Sie blickte sich nicht um und ging rasch davon.

Rasch lief er zu seinem Wagen und verfolgte Martha im Schrittempo. Auch das war nicht so einfach, wie er es sich vorgestellt hatte. Er fürchtete, sie könnte den Automotor hören, doch Martha ging zielstrebig weiter.

Auf der Archway Road verlor er sie für kurze Zeit aus den Augen. Als er sie wiederfand, stand sie vor einem abbruchreifen Haus und klopfte gegen die Tür.

Jemand öffnete von innen. Tom konnte die Person nicht sehen. Martha trat ein, als gehöre sie hierher. Die Tür fiel hinter ihr zu.

Volle drei Stunden wartete Tom, dann wurde es ihm zu viel. Er fuhr nach Hause.

Am nächsten Morgen verschlief er sich. Als er mittags in die Uni kam, war Martha da, frisch und ausgeruht wie immer. Mit keinem Wort erwähnte er, daß er sie beobachtet hatte, und sie benahm sich wie immer. Das heißt, daß alle anderen für sie Luft waren.

Abends wartete er wieder vor ihrem Haus. Um die gleiche Zeit wie am Vortag kam sie auf die Straße. Diesmal ging sie in eine andere Richtung, bis sie zu einem ebenfalls leerstehenden Haus gelangte.

Es war die gleiche Zeremonie wie am Vorabend. Martha klopfte, von innen wurde geöffnet.

Doch diesmal wartete Tom nicht darauf, daß sie wieder herauskam. Heute wollte er genau wissen, was sich da drinnen abspielte.

Er dachte an alles mögliche. An Rauschgiftparties, an Orgien, an eine Gruppe von Verbrechern, die Martha erpreßten. Rauschgift erschien ihm am wahrscheinlichsten. Es hätte am besten ihr ungewöhnliches Benehmen erklärt.

Doch davon wollte er sich mit eigenen Augen überzeugen. Er stieg aus und näherte sich dem leerstehenden Haus.

***

Langsam ging er einmal an dem Gebäude vorbei. Die Fenster waren bereits herausgebrochen und die Öffnungen mit Brettern vernagelt. Hier konnte er nicht eindringen, ohne im Haus gehört zu werden.

Die Eingangstür befand sich in einem überraschend guten Zustand. Als er sich flüchtig zu dem Schloß hinunter beugte, hätte er beinahe einen überraschten Pfiff ausgestoßen. Es war ein hochmodernes Zylinderschloß, erst nach den Abbrucharbeiten eingebaut.

Die Leute, die sich in dem baufälligen Haus aufhielten, legten großen Wert darauf, keinen ungebetenen Besuch zu bekommen.

Tom umrundete den Block. Wenn es an der Straßenfront nicht ging, wollte er es von hinten herum versuchen. Doch auch da erlebte er eine unangenehme Überraschung. Es gab zwar eine Hintertür, doch sie war wie die Fenster an der Rückseite zugenagelt.

So schnell wollte er nicht aufgeben. Als er die Kellerfenster entdeckte, grinste er. Schade um seine Kleider, aber die konnte er hinterher in die Reinigung geben.

Die Kellerfenster waren nicht vergittert. Sie waren verglast, doch eines der Fenster stand einen Spalt offen. Tom schob es ganz auf. Es knarrte schrecklich in den Angeln, so daß er es nur ganz langsam öffnen konnte.

Im Innern war nichts zu erkennen. Er hatte keine Taschenlampe bei sich, aber ein Streichholz genügte auch. Er riß es an und streckte es durch das offene Fenster. Die kleine Flamme beleuchtete für ein paar Sekunden einen kahlen Raum mit einer offenen Tür.

Tom warf das Streichholz weg und schob sich mit den Beinen voran durch das Fenster, Er ließ den Rahmen los und federte den Sturz ab. Ein zweites Streichholz wies ihm den Weg durch die Tür hinaus auf einen langen Kellergang.

Hier mußte er ein drittes Streichholz anreißen. Wahllos schlug er den Weg nach links ein, merkte sich den Verlauf des Ganges und schlich ein Stück in absoluter Dunkelheit weiter, um nicht zu viele Streichhölzer zu verbrauchen.

Seiner Berechnung nach mußte das abbruchreife Haus bereits zu Ende sein, als auch der Kellergang endete. Tom stand vor einer nackten Mauer. Hier ging es nirgendwo weiter.

Enttäuscht wollte er umkehren, als er ein schabendes Geräusch hörte. Überrascht drehte er sich noch einmal zu der massiven Mauer um und riß sein letztes Streichholz an.

Entsetzt zuckte er zusammen. Vor ihm standen ungefähr ein Dutzend Männer und Frauen, die mindestens genau so überrascht waren wie er selbst.

Und mitten unter ihnen entdeckte er Martha.

In diesem Moment erlosch das Streichholz. Ein harter Schlag traf ihn an der Schläfe, daß er lautlos zusammenbrach.

***

Stöhnend richtete sich Tom Ranger auf. Er griff sich an den Kopf und hielt ihn, als könnte er ihn sonst verlieren.

»Muß ich gesoffen haben«, murmelte er. Einen solchen Kater hatte er noch nie gehabt.

Er hätte sich nicht so schnell bewegen sollen. Übelkeit packte ihn, doch nach einigen Minuten konnte er wieder einigermaßen klar denken.

Vorsichtig öffnete er die Augen, weil ihn gleißende Helligkeit blendete.

Gleichzeitig merkte er, daß er vor Kälte mit den Zähnen klapperte.

Und dann starrte er ungläubig um sich. Er saß mitten auf einer riesigen Müllhalde. Am Rand der Kippe wühlten sich zwei Bagger in den Abfall. Menschen sah er keine, die Baggerfahrer ausgenommen.

Keuchend kam er auf die Füße und torkelte auf die schweren Maschinen zu. Die Arbeiter sahen ihn kommen und winkten lachend.

»He!« brüllte er. »Wie komme ich hierher? Wo bin ich?«

Sie konnten ihn nicht verstehen. Die Motoren machten zu viel Krach. Sie wollten aber auch gar nicht mit dem jungen Mann sprechen, der ihrer Meinung nach einfach zu viel getrunken hatte.

Als Tom merkte, daß er hier kein Glück hatte, verließ er die Müllkippe. Er erreichte belebtere Straßen. Es war heller Vormittag.

Als er sich in einem Schaufenster sah, schrak er zurück. Blut war über sein Gesicht geflossen und getrocknet. Seine Kleider starrten vor Schmutz.

Er sah sich um, doch er kannte diese Gegend Londons überhaupt nicht. Es mußte irgendwo am Stadtrand sein, da er in drei Richtungen keine Häuser entdeckte.

Ein leeres Taxi kam vorbei. Tom sprang auf die Straße und hielt es an. Der Fahrer beugte sich aus dem offenen Fenster.

»He, was ist denn mit dir passiert?« rief er kopfschüttelnd. »Du bist wohl direkt aus dem Müll gekrochen.«

»Genau«, antwortete Tom verärgert. »Wo sind wir hier?«

»In Purley«, antwortete der Fahrer. »Dich hat es aber ordentlich erwischt.«

»Ich bin überfallen worden«, behauptete Tom, obwohl er sich an nichts erinnern konnte. »Wo liegt Purley?«

»Ganz im Süden von London. Überfallen?« Der Fahrer stieg aus. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ja!« Tom nickte vorsichtig. »Bringen Sie mich nach Hause. Das Geld gebe ich Ihnen, sobald wir da sind.«

Der Fahrer betrachtete ihn nicht gerade begeistert. »Hinterher muß ich meinen Wagen reinigen lassen. Aber ich habe eine alte Decke im Kofferraum.«

Tom mußte sich in die Decke wickeln. Seine Kleider waren wirklich vollkommen verschmutzt. Unterwegs fragte ihn der Fahrer, ob er keine Anzeige erstatten wollte. Tom lehnte ab.

Die ganze Zeit grübelte er darüber nach, was wohl passiert war. Er versuchte, die letzte Nacht zu rekonstruieren.

Erst als sie an der Universität vorbeifuhren, fiel ihm wieder einiges ein. Er erinnerte sich an Martha und daran, daß er den Grund für ihr seltsames Benehmen herausfinden wollte. Er hatte sie von ihrem Haus zu einem leerstehenden Gebäude verfolgte.

Wie ein Film zogen die einzelnen Szenen an ihm vorbei. Der Keller, die scheinbar undurchdringliche Mauer, die plötzlich verschwunden war. Dann die vielen Menschen, Martha unter ihnen. Sie hatten ihn niedergeschlagen. An dieser Stelle riß der Film bei Tom.

Alles war klar. Sie hatten ihn weggebracht, möglichst weit weg, um alle Spuren zu verwischen. Erst einmal mußte er duschen und sich umziehen. Danach wollte er seinen Wagen holen und sich dieses Haus noch einmal bei Tageslicht ansehen. Vielleicht fand er irgendwelche Spuren.

»Wir sind da«, sagte der Fahrer und riß ihn aus seinen Gedanken.

Tom blickte überrascht durch die Windschutzscheibe. Direkt vor dem Haus, in dem er ein Zimmer gemietet hatte, parkte sein alter Wagen. Diese seltsamen Leute hatten sein Auto hierher gebracht, damit er nicht einmal mehr nachweisen konnte, daß er sich in der Nähe des abbruchreifen Hauses aufgehalten hatte.

Oben in seiner Bude bezahlte er den Fahrer. Sein ganzes Erspartes ging für die weite Fahrt drauf. Er mußte seine Eltern anrufen und bitten, ihm wieder Geld zu schicken.

Nach einer Stunde hatte er sich in einen Menschen verwandelt. Hastig verließ er die Wohnung und fuhr zu dem leerstehenden Haus.

Er konnte allerdings nicht mit dem Wagen bis an sein Ziel fahren. Polizei hatte die Straße gesperrt.

»Was ist denn los?« fragte Tom einen Bobby, der den Verkehr umleitete.

»Dort vorne brennt es«, antwortete der Polizist. »Fahren Sie weiter! Sie halten den Verkehr auf!«

***

Tom stellte den Wagen ab und ging zu Fuß weiter. Zahlreiche Schaulustige hatten sich eingefunden und beobachteten die Löscharbeiten der Feuerwehr.

Flammen waren nicht mehr zu sehen. Es qualmte jedoch noch sehr stark.

Fassungslos blickte Tom auf das abbruchreife Haus, in dem er letzte Nacht so schmerzliche Erfahrungen gesammelt hatte. Es war genau dieses Gebäude, das nun vollständig ausgebrannt war. Es standen nur mehr die rußgeschwärzten Mauern. Das Dach und die Zwischendecken fehlten.

Das konnte doch kein Zufall sein, dachte er. Warum sollte ein leerstehendes Haus ausgerechnet wenige Stunden nach seinem unerwünschten Besuch abbrennen?

Tom hatte sich nie sonderlich um Kriminalistik gekümmert, doch er vermutete, daß die Unbekannten das Haus angezündet hatten, um sämtliche Spuren zu verwischen. Sie hatten ihn nicht ermordet, aber sie hatten dafür gesorgt, daß er ihnen nicht mehr schaden konnte.

Neben den Fahrzeugen der Feuerwehr standen auch einige Polizeiwagen von Scotland Yard. Tom überlegte, ob er mit den Kriminalisten sprechen sollte, ließ es dann aber sein. Wer sollte ihm schon seine verrückte Geschichte glauben? Eine Geschichte von einer Mauer, die es von einem Moment zum anderen nicht mehr gab? Von Leuten, die ihn im Keller niederschlugen und auf eine Müllkippe transportierten?

Schon wollte Tom weggehen, als er stutzte. In der Menge der Schaulustigen fiel ihm ein Gesicht auf, ein großer, bleicher Mann, der unverwandt auf die qualmenden Trümmer starrte. Tom glaubte, ihn schon einmal gesehen zu haben.

Eine Weile zermarterte er sich vergeblich den Kopf, bis es ihm einfiel. Für Sekundenbruchteile hätte er letzte Nacht in dem Keller diese Leute gesehen, bevor das Streichholz erlosch und er den Schlag erhielt. Er war überzeugt, daß dieser Mann dort drüben auch unten im Keller gewesen war.

Ungeheure Aufregung packte den jungen Studenten. Er drängte sich zwischen den anderen Leuten durch und näherte sich unauffällig dem Unbekannten.

Er mußte sehr vorsichtig sein. Bestimmt hatte der Mann im Keller sein Gesicht gesehen. Wenn er sich plötzlich umdrehte und Tom hier sah, war er gewarnt.

Tom Ranger blieb ein Stück hinter dem Fremden stehen. Die Feuerwehr rückte bereits ab, nachdem auch das letzte Glutnest erstickt war. Der Qualm verzog sich. Eine Brandwache und ein Polizist blieben zurück.

Die Menge zerstreute sich. Auch der Unbekannte ging weg, Tom blieb ihm auf den Fersen. Der Unbekannte ging in die entgegengesetzte Richtung, so daß Tom nicht mehr zu seinem Wagen kam. Er mußte den Mann zu Fuß verfolgen.

Zu Toms Überraschung ging der Mann zu Marthas Haus, betrat es jedoch nicht, sondern blieb nur ungefähr eine Minute davor stehen. Danach erst setzte er seinen Weg fort.

Nach einer Viertelstunde verschwand der Fremde in einem Tabakladen. Tom wartete fünf Minuten, dann dauerte es ihm zu lange. Erst blickte er durch das Schaufenster in den Laden, dann trat er ein, als er den Mann nirgends erblickte.

Über der Tür schlug eine Klingel an. Tom sah sich rasch um. Der Fremde war nicht da.

»Einen Moment!« rief jemand aus dem Hinterzimmer. Dann schwang der Vorhang in der Tür zur Seite. »Was kann ich für Sie tun?«

Der Unbekannte stand vor ihm.

***

An einem kurzen Aufblitzen in den Augen des Mannes erkannte Tom, daß der Fremde genau wußte, wen er vor sich hatte. Und er begriff, daß er einen schweren Fehler begangen hatte. Der Unbekannte war der Ladenbesitzer. Damit hätte er rechnen müssen.

Er kaufte eine Packung Zigaretten und bemühte sich, den anderen nichts merken zu lassen. Doch als er den Laden verließ, spürte er den stechenden Blick des Mannes im Nacken.

Er merkte sich den Namen, der über dem Ladeneingang stand. Joseph Brockley.

Auf dem Rückweg zwang sich Tom dazu, sich kein einziges Mal umzudrehen. Falls ihn Brockley verfolgte, sollte es so aussehen, als hätte Tom keine Ahnung. Er kam am Haus der Familie Summerland vorbei. Martha stand im Garten und wandte ihm den Rücken zu. Hastig ging Tom weiter.

Er fühlte sich nicht gut. Der Schlag und die Nacht auf der Müllkippe saßen ihm noch in den Knochen. Er fuhr direkt nach Hause und schlief bis zum nächsten Morgen durch.

Nachts wurde er mehrmals wach. Die Angst ließ ihn nicht ruhig schlafen. Angst vor den Leuten, die sich in dem Keller versammelt und die nicht gezögert hatten, ein Haus in Brand zu stecken, um Spuren zu verwischen. Angst vor Martha, die immer rätselhafter wurde. Was hatte sie mit diesen Leuten zu tun? Und schließlich Angst vor Joseph Brockley, der sich von Tom durchschaut fühlen mußte.

Erst in der Morgendämmerung beruhigte sich Tom, und als die Sonne aufging, war seine Angst vergessen. Die Nacht mit ihren drückenden Sorgen war vorbei.

An diesem Tag war er pünktlich in der Universität, weil er gleich vier Vorlesungen hatte, die auch Martha besuchte. Er setzte sich neben sie.

Als sie ihm das Gesicht zuwandte und ihn freundlich anlächelte, war er völlig verwirrt.

»Hallo, Tom«, sagte sie. »Du warst gestern nicht hier.«

»Ich war krank«, antwortete er lahm. »Heute geht es wieder.«

Er betrachtete den schwarzen Stein an ihrem Hals. Sie fing seinen Blick auf und tastete nach dem Amulett. Sofort verdüsterte sich ihr Gesicht und sie wandte sich von ihm ab. Von diesem Moment an war sie nicht mehr ansprechbar.

In einer Pause lief Tom zu den Telefonen und rief Marthas Mutter an. Sie war zu Hause.

»Hier ist Tom Ranger«, meldete er sich. »Mrs. Summerland, ich möchte mit Ihnen sprechen. Wann und wo können wir uns treffen?«

Mrs. Summerland stieß einen erschrockenen Ruf aus. »Gar nicht, Mr. Ranger!« antwortete sie ängstlich. »Das ist völlig unmöglich! Tut mir leid. Auf Wiederhören!«

»Nicht einhängen«, sagte er schnell. »Was ist denn los? Sie haben mich um Hilfe gebeten, und jetzt wollen Sie nichts mehr von mir wissen?«

Ein paar Sekunden blieb es still in der Leitung.

»Mr. Ranger«, sagte Mrs. Summerland endlich leise. »Es hätte mich fast das Leben gekostet. Ich habe nicht mehr die Kraft, das alles durchzustehen! «

Tom verschlug es den Atem. »Das Leben gekostet?« wiederholte er ungläubig. »Hängt es damit zusammen, daß Ihre Tochter nachts von zu Hause weggeht?«

»Martha geht weg?« fragte Mrs. Summerland verblüfft. Es klang ehrlich. Sie machte Tom nichts vor.

»Wissen Sie das wirklich nicht?« fragte er ungläubig. »Vor Ihren Augen hat sie das Haus verlassen.«

Tracy Summerland lachte bitter auf. »Sie kennen Martha nicht so wie mein Mann und ich, Tom. Sonst würden Sie sich über nichts mehr wundern. Aber ich kann es nur noch einmal sagen. Ich will nichts mehr damit zu tun haben. Und wenn Sie von mir einen Rat annehmen, dann lassen Sie die Finger von der Sache.«

Damit hängte sie ein. Tom lief zum Hörsaal zurück und kam gerade noch rechtzeitig zum Beginn der Vorlesung. Martha hatte sich auf einen anderen Platz gesetzt. Sie zeigte ihm deutlich, daß sie nichts mit ihm zu tun haben wollte.

Die Nachmittagsvorlesungen ließ Tom Ranger ausfallen. Er erinnerte sich nämlich an das erste abbruchreife Haus, in dem Martha verschwunden war. Vielleicht hatten diese rätselhaften Leute nicht daran gedacht, auch dort alle Spuren zu vernichten. Vielleicht ahnten sie nicht, daß Tom sie auch an dieser Stelle beobachtet hatte.

Erstaunt stellte er fest, daß er bereits voraussetzte, daß sich Martha beide Male mit denselben Leuten getroffen hatte. Es sah nach einem Geheimbund aus.

Und noch etwas stand für Tom fest. Martha konnte ein ganz normales, nettes Mädchen sein, bis sie wieder engeren Kontakt mit diesem schwarzen Stein bekam. Dann verwandelte sie sich in die kalte, gefühllose Person, die alle fürchteten und mieden.

Er stellte seinen alten Wagen drei Querstraßen vor dem Haus in Hornsey ab und ging das letzt Stück zu Fuß. Dabei tat er, als interessiere er sich nicht für seine Umgebung. In Wirklichkeit blieb er oft stehen, sah in Schaufenster und überprüfte, ob ihm jemand folgte.

Erst als er ganz sicher war, daß er nicht beschattet wurde, ging er direkt auf das Haus zu.

Es war nicht so gut gesichert wie das andere Gebäude, das inzwischen abgebrannt war. Es hatte kein Spezialschloß, und die Fenster waren nicht dicht zugenagelt. An der Rückseite entdeckte Tom sogar eine einfache Holztür, deren Schloß mit jeder Haarnadel zu knacken war.

Obwohl er kein Spezialist war, hatte er die Tür mit einem verbogenen Nagel innerhalb weniger Minuten geöffnet. Niemand in der Nachbarschaft schien aufmerksam geworden zu sein. Rasch betrat Tom das alte Haus und zog die Tür hinter sich zu.

Er wartete, bis sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Dann erst machte er sich an eine Durchsuchung der Räume. Er begann im Erdgeschoß. Sämtliche Zimmer waren leer. Nur in einem gab es Spuren, daß hier öfters Landstreicher übernachteten. Essensreste, Wachstropfen, zerknüllte Papiere.

Im ersten Stock war offenbar seit Jahren niemand mehr gewesen. Überall lag fingerdick der Staub, auch auf dem Fußboden. Zu spät merkte Tom, daß seine Schuhe deutliche Abdrücke hinterließen. Er konnte es nicht mehr ändern, daß nun jeder feststellen konnte, daß jemand hiergewesen war.

Er kehrte um und ging in den Keller hinunter. Heute trug er vorsichtshalber eine Taschenlampe bei sich, die er jedoch nicht brauchte. Durch die zerbrochenen Kellerfenster fiel genügend Licht, um alles erkennen zu können.

Tom sah in jedes Kellerabteil. In einem Raum standen halb verrottete Möbel. Er öffnete die Schränke und die Schubladen, doch außer Ungeziefer fand er nichts.

Schon wollte er aufgeben und umkehren, als ihm eine Stelle auf dem Fußboden auffiel. Dieser bestand hier unten aus alten, gebrannten Ziegeln, die von der Feuchtigkeit bereits stark verwittert waren. Nur an einer Stelle wirkten sie wie neu.

Der Student ließ sich auf ein Knie nieder und untersuchte die Steine. Es waren keine anderen als überall sonst im Keller. Trotzdem war ihre Oberfläche glatt und sauber.

Tom brauchte nicht lange zu überlegen. Es gab nur eine Erklärung für diese besondere Stelle auf dem Boden. Hier gingen oft zahlreiche Menschen entlang, und zwar immer einer hinter dem anderen. Durch die vielen Schuhe war die Stelle praktisch abgeschliffen worden.

Doch so einfach war das alles nicht. Die blank polierten Steine befanden sich nämlich direkt vor der Mauer, die den Kellergang abschloß. Hier konnte niemand entlanggehen.

Tom erinnerte sich an den Zwischenfall in dem anderen Abbruchhaus. Auch dort hatte der Kellergang vor einer scheinbar massiven Mauer geendet, genau so wie hier. Und doch hatte es einen verborgenen Durchgang gegeben. Hier mußte ebenfalls einer existieren.

Auch ein genaues Abtasten der Mauer brachte keinen verborgenen Mechanismus zum Vorschein, doch Tom gab nicht auf. Er stellte sich auf die blanken Steine und drückte gegen die Wand.

Als ein scharfes Knacken ertönte, schrak er zusammen. Die Mauer teilte sich und schwang zurück. Eine türgroße Öffnung wurde sichtbar. Dahinter gähnte ein schwarzes Loch.

Im selben Moment erhielt Tom einen fürchterlichen Stoß in den Rücken, der ihn vorwärts schleuderte.

Er stürzte, prallte auf den harten Steinboden und blieb halb betäubt liegen.

Hinter ihm fiel die Geheimtür krachend zu. In letzter Sekunde sah er gegen den helleren Hintergrund, wie sich ein Mann in das Gewölbe schob.

Dann wurde es dunkel um ihn.

***

Der Angriff hatte Tom Ranger völlig überrascht. Deshalb war er auch so hart gestürzt. Da er sportlich trainiert war, hätte er sonst den Fall abfangen können.

Sein erster Gedanke war, daß wie in der Underground-Station eine unheimliche Macht nach ihm griff. Doch dann sah er den Mann. Es war also ein sehr irdischer Überfall.

Obwohl ihm alle Glieder schmerzten, zwang sich Tom dazu, ein Stück zur Seite zu kriechen, möglichst lautlos, damit sich sein Gegner nicht nach Geräuschen orientieren konnte. Er wartete darauf, daß der Mann Licht machen würde, doch es blieb dunkel. Vorsichtig tastete er nach seiner Taschenlampe. Damit konnte er seinen Gegner überraschen und entdecken. Gleichzeitig war sie seine einzige Waffe, mit der er sich gegen einen zweiten Angriff verteidigen konnte.

»Hände weg von der Lampe«, sagte eine rauhe Männerstimme. »Ich kann dich genau sehen.«

Tom glaubte kein Wort. Nicht der geringste Lichtschimmer fiel in das Gewölbe. Deshalb löste er die Taschenlampe von seinem Gürtel.

Bevor er sie einschalten konnte, traf ein harter Fußtritt seine Hand. Die Taschenlampe wurde weggeschleudert, prallte gegen die Mauer und zerbarst klirrend.

»Ich habe dich gewarnt«, sagte der Mann ruhig. »Ich kann jede deiner Bewegungen sehen. Die Dunkelheit hat für mich keine Schrecken. Sie ist meine Freundin, in deren Schutz ich erst richtig frei bin.«

Tom wollte den Standort wechseln, damit ihn der Fremde nicht noch einmal angreifen konnte.

»Laß das«, sagte der Mann mit einem leisen Lachen, das Tom einen kalten Schauer über den Rücken jagte. »Ich habe dir doch gesagt, daß ich dich sehe. Jetzt hebst du den rechten Fuß. Ja, so ist es gut. Bleib stehen!«

Ungläubig starrte Tom in die Dunkelheit. Der andere mußte ihn tatsächlich sehen. Er konnte es sich nicht erklären.

»Was wollen Sie von mir?« fragte er stockend. In einer solchen Lage hatte er sich noch nie befunden. Er wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. »Warum greifen Sie mich an? Was wollen Sie?«

Wieder stieß der Mann das kalte, gnadenlose Lachen aus. »Ich will dich töten, was sonst?« fragte er leise.

Tom hörte das Scharren von Schuhen auf dem Steinboden. Der Fremde kam näher.

***

Gedankenschnell ließ sich Tom fallen, doch er war nicht schnell genug.

Der Schlag traf seine linke Schulter und wirbelte ihn herum. Er schrammte über den Steinboden, rollte sich ab und schnellte hoch.

Da war der Fremde schon wieder heran. Tom schrie auf, als ihm die Faust des Mannes fast die Rippen brach. Er schnappte nach Luft, als sich die Faust in seinen Magen bohrte, klappte zusammen und prallte mit dem Kinn auf einen eisernen Widerstand.

Der Mann hatte das Knie hochgerissen. Stöhnend fiel Tom zur Seite und blieb reglos zusammengekrümmt liegen.

Er hörte den Atem seines Gegners, als dieser sich über ihn beugte. Der Mann unterschätzte Tom. Er war zwar schwer angeschlagen, doch noch gab er, nicht auf.

Er packte blindlings zu, bekam den Hals des Mannes zu fassen und drückte zu.

Der Fremde wehrte sich mit enormer Kraft, Tom ließ nicht locker, auch nicht, als die Hiebe hageldicht auf ihn niederprasselten. Er rang seinen Gegner zu Boden, wälzte sich herum und lag plötzlich auf dem Fremden.

Der Mann machte noch ein paar schwache Abwehrbewegungen, dann lag er still.

Sofort ließ Tom los, weil er den Mann nicht umbringen wollte. Er blieb jedoch vorsichtig, um sich nicht noch einmal überrumpeln zu lassen. Sein Gegner rührte sich nicht mehr.

Tom löste den Gürtel des Mannes und fesselte ihm damit die Hände. Danach machte er sich auf die Suche nach seiner Taschenlampe und fand sie zerschmettert in einer Ecke liegen. Zu seiner Erleichterung funktionierte sie noch.

Rasch leuchtete Tom einmal im Kreis. Er befand sich in einem Gewölbe, wie er vermutet hatte. Der Raum hatte etwa die Größe eines Tennisfeldes. Damit hatte er nicht gerechnet. Wenn dieses Gewölbe für Versammlungen benützt wurde, bot es zahlreichen Menschen Platz.

Dann beschäftigte er sich mit dem Mann, der kaltblütig versucht hatte, ihn umzubringen. Er leuchtete ihm ins Gesicht und prallte zurück.

»Joseph Brockley«, murmelte Tom.

Auch das war eine Überraschung für ihn. Er war sicher, daß ihn niemand zu diesem Haus verfolgt hatte. Brockley mußte aus einem anderen Grund gekommen sein. Das war der Beweis, daß beide Abbruchhäuser miteinander in Verbindung standen. Vermutlich hatte es in dem abgebrannten Gebäude ebenfalls ein Geheimgewölbe gegeben.

Brockley kam wieder zu sich. Er wollte sich aufrichten, doch der Gürtel hielt seine Hände zusammen. Als Brockley merkte, daß er sich nicht befreien konnte, blieb er still liegen.

Aus seinen Augen funkelte Haß auf den jungen Mann, der ihn überwältigt hatte. Er bebte vor Wut. Aus seinem Mund drang ein leises Zischen.

Tom hatte noch nie einen solchen Menschen gesehen. Unwillkürlich wich er ein paar Schritte zurück.

»Das ist gut!« Joseph Brockley lachte hart auf. »Fürchte dich! Fürchte dich vor mir und meiner Macht! Fürchte dich vor meinen Freunden! Fürchte dich vor Martha, denn sie ist die Mächtigste von uns allen! Du wirst es noch bereuen, daß du dich an mir vergriffen hast!«

Das ließ Tom augenblicklich vergessen, daß ihm dieser Mann unheimlich war.

»Was soll das heißen?« schrie er wütend, trat einen Schritt vor und blieb mit geballten Fäusten vor Brockley stehen. »Sie versuchen, mich umzubringen! Und wenn ich mich wehre, dann reden Sie davon, daß ich mich an Ihnen vergriffen habe? Sie sind ja verrückt!«

Brockley antwortete nicht. Er betrachtete Tom nur so intensiv, als wolle er sich das Gesicht des jungen Mannes für alle Zeiten einprägen.

»Lassen Sie den Unfug!« sagte Tom rauh. »Es nützt Ihnen nichts, wenn Sie irgendwelche Beschwörungen gegen mich einsetzen wollen. Das wirkt bei mir nicht!«

Brockley entspannte sich, sein Gesicht bekam wieder einen haßerfüllten Ausdruck. Für Tom war es der Beweis, daß Brockley tatsächlich versucht hatte, ihn ähnlich wie Martha mit geistigen Mitteln zu etwas zu zwingen oder ihn gar zu vernichten.

»Ich komme noch dahinter, was hier gespielt wird«, kündigte Tom an. »Und Sie sagen mir jetzt besser, wie ich hier heraus komme!«

»Ich werde kein Wort sagen«, stieß Brockley hervor. »Lieber sterbe ich!«

Das klang so entschieden, daß Tom erst gar nicht versuchte, Brockley zu überreden. Er leuchtete die Mauer ab, durch die er hereingekommen war. Nach einer Minute hörte er enttäuscht auf.

Es war nicht die kleinste Fuge zwischen den Steinen zu erkennen. Und einen Öffnungsmechanismus gab es nicht. Als sich Tom wie bei seinem Eindringen dicht vor die Mauer stellte, rührte sich nichts. Brockley lachte leise. »Du verläßt dieses Gewölbe nicht mehr lebend!« zischte er. »Dein Tod ist schon beschlossen.«

***

Mitten in der Vorlesung verschwamm plötzlich vor Martha Summerlands Augen der Hörsaal, als legte sich ein dichter Schleier vor ihre Augen. Gleich darauf hörte sie nicht mehr die Stimme des Professors sondern Straßenlärm.

Äußerlich war ihr nichts anzumerken. Sie saß steif und hochaufgerichtet auf ihrem Platz. Ihre dunklen Augen blickten starr geradeaus.

Vor ihrem geistigen Auge entstand ein unklares Bild. Sie wußte, daß ihr das schwarze Amulett eine Botschaft übermittelte. Als sie danach tastete und ihre Finger um den kalten Stein schloß, wurde das Bild schlagartig klar. Ganz deutlich hörte sie nun die Geräusche von vorbeifahrenden Autos und von Schritten.

Sie sah Joseph Brockley, der das Abbruchhaus durch die Hintertür betrat und in den Keller hinunterstieg. Brockley sandte ihr eine Botschaft.

Es ist jemand in das Gewölbe eingedrungen, lautete die Nachricht.

Er brauchte keine Anweisungen von Martha, da er genau wußte, was er zu tun hatte. Martha brauchte ihn nur zu überwachen.

Von hinten sah sie einen Mann vor der Geheimtür stehen. Sie erlebte alles durch Brockleys Augen und Ohren mit. Sie sah, wie der Unbekannte die Geheimtür öffnete, wie Brockley ihm einen harten Stoß versetzte und hinter ihm das Gewölbe betrat.

Obwohl in dem unterirdischen Raum undurchdringliche Finsternis herrschte, konnte Martha alles beobachten. Sie erkannte den Eindringling.

In diesem Moment stieß sie einen leisen Schrei aus. Die Studenten und der Professor blickten erschrocken zu ihr. Da sie sich aber nicht mehr rührte, setzten sie die Vorlesung fort.

Martha zitterte innerlich. Tom Ranger war der Eindringling! Wie hatte das passieren können?

Sie erlebte tatenlos den Kampf zwischen Ranger und Brockley. Und sie atmete erleichtert auf, als Brockley nicht sein Ziel erreichte. Er hätte Tom bedenkenlos getötet, um den Mitwisser aus der Welt zu schaffen.

Sie fühlte, daß Brockley ihr einen geistigen Hilferuf sandte, doch sie antwortete ihm nicht. Sie griff auch nicht ein, als Tom den Mann fesselte.

Auch das anschließende kurze Gespräch zwischen den beiden belauschte sie mit der Hilfe des Amuletts. Und sie sah, wie Tom vergeblich nach einem Ausgang suchte.

Brockley prophezeite ihm, daß er dieses Gewölbe nicht mehr lebend verlassen würde. Martha zitterte jetzt so heftig, daß ihre Banknachbarn darauf aufmerksam wurden. Sie wollten ihr helfen, wagten es jedoch nicht.

In einer verzweifelten Anstrengung sandte Martha einen geistigen Impuls aus. Sie erlebte in ihrer Vision eben noch mit, wie die Geheimtür aufschwang, dann wurde sie ohnmächtig.

***

Tom Ranger drückte und schlug mit aller Kraft gegen die massive Ziegelwand, die vor ihm nicht wich.

Das unterirdische Gewölbe war perfekt getarnt. Brockley hatte recht. Wenn kein Wunder geschah, mußte er hier unten verhungern und verdursten.

Tom stemmte sich gegen die Steine. Schweiß lief über seine Stirn, obwohl es kalt war.

Und plötzlich gab die Geheimtür nach. Tom stürzte vorwärts, rollte sich ab.

Als er sofort wieder auf die Beine kam, hatte sich die Öffnung bereits wieder geschlossen. Nichts deutete mehr darauf hin, daß hier eben noch eine Geheimtür war.

Joseph Brockley war eingeschlossen, doch um ihn machte sich Tom keine Gedanken. Zwar war er mit dem Gürtel gefesselt, doch mit einiger Mühe konnte er sich selbst befreien. Außerdem kannte er den Mechanismus der Geheimtür, so daß er nicht umkommen konnte.

Nur eine Frage beschäftigte den jungen Studenten. Wieso hatte sich entgegen Brockleys Prophezeiung die Tür geöffnet? Er glaubte nicht daran, daß er selbst den Mechanismus betätigt hatte. Er hatte vorher schon zu genau gesucht. Wer aber war es dann gewesen?

Brockley hatte auch Martha erwähnt. Er hatte gesagt, Tom solle sich vor ihr fürchten. Stimmte das, oder hatte Martha ihn gerettet?

Er beschloß, sich schnellstens Klarheit zu verschaffen, und fuhr zur Universität. Er traf Martha vor dem Haupteingang.

Als sie ihn sah, erbleichte sie und wollte ihm ausweichen. Er war schneller.

»Hast du Angst vor mir?« fragte er.

Jetzt erwiderte sie ruhig seinen Blick. »Ich habe vor niemandem Angst.«

»Vielleicht, weil du dieses verdammte Ding an deinem Hals hängen hast?« Tom deutete auf das Amulett. »Wenn ich es dir wegnehme, stirbst du!«

Sie prallte zurück. »Das wirst du doch nicht machen!« rief sie entsetzt. »Willst du mich töten, obwohl ich dir das Leben…«

Sie brach erschrocken ab und schlug die Hand vor den Mund, als habe sie zuviel gesagt.

»Dann hast also doch du diese Tür für mich geöffnet«, sagte Tom verwirrt. »Warum? Wie? Und was soll das alles?«

»Stell keine Fragen!« sagte sie schroff. »Es ist nicht gut für dich! Und auch nicht für mich«, fügte sie leiser hinzu.

Tom streckte die Hände aus und packte Martha an den Armen. Mit einem kräftigen Ruck zog er sie an sich.

»Was bist du nur für ein Mensch?« fragte er leise und küßte sie, ehe sie sich dagegen wehren konnte.

Zuerst stemmte sie sich dagegen, doch Tom ließ nicht locker. Von einer Sekunde zur anderen schmolz ihr Widerstand. Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihm fest.

»Hilf mir, Tom«, flüsterte sie bebend. »Bitte, hilf mir… laß mich nicht im Stich!«

Er zog sie fester an sich. Dabei wußte er selbst nicht, was plötzlich über ihn gekommen war.

»Ich verspreche es dir«, murmelte er und strich über ihre Haare. Dabei verschob sich das schwarze Amulett. Es rutschte von Marthas Pulli hoch und berührte ihren Hals.

Im nächsten Moment stieß sie Tom so kraftvoll von sich, daß er beinahe gestürzt wäre. Jetzt sah sie wieder eiskalt und unnahbar aus.

»Tu das nie wieder!« fauchte sie. »Ich warne dich! Fühle dich nicht zu sicher!«

Damit wandte sie sich ab und drehte sich nicht ein einziges Mal nach dem verdutzten und völlig verstörten Mann um.

***

Tom Ranger wollte Martha folgen, aber sie war bereits in der Menge der Passanten untergetaucht, als er sich von seiner Überraschung erholte. Zwar vermutete er, daß sie nach Hause fuhr, aber das interessierte ihn nicht. Er hätte nur gern gewußt, ob sie sich wieder mit diesen rätselhaften Leuten traf.

Wenn er Martha schon nicht auf den Fersen bleiben konnte, wollte er wenigstens nach Joseph Brockley sehen. Vielleicht fand er bei diesem Mann einen Hinweis, der etwas Licht in das Dunkel um Martha brachte.

Zuerst versuchte es Tom bei dem Tabakladen, hatte jedoch kein Glück. Hinter den Scheiben brannte kein Licht, und die Fenster der Wohnung über dem Laden waren verschlossen. Als er klingelte, öffnete niemand.

Anschließend fuhr er zu dem Abbruchhaus, in dem er mit Brockley gekämpft hatte.

Von außen war nicht festzustellen, ob sich seit seinem letzten Besuch etwas verändert hatte. Wenn Tom etwas erfahren wollte, mußte er sich noch einmal in das Haus wagen. Diesmal war er gewarnt. Er tauschte die Batterien seiner Taschenlampe aus und nahm die Kurbel des Wagenhebers mit. Im Notfall konnte er sie als Waffe benutzen.

Tom hielt sich nicht mit den oberen Geschossen auf. Er stieg sofort in den Keller hinunter.

Auf den ersten Blick erkannte er, daß etwas vorgefallen sein mußte. Die Geheimtür stand weit offen. Er konnte sich nicht vorstellen, daß die Geheimorganisation freiwillig ihr Versteck preisgab.

Zögernd ging er näher und leuchtete in das Gewölbe hinein. Mitten im Raum lag eine verkrümmte Gestalt, den Rücken zur Tür gewandt. Den Kleidern nach konnte es Brockley sein, aber Tom wollte sich Gewißheit verschaffen, was mit dem Mann geschehen war.

Es konnte eine Falle sein. Vielleicht schloß sich die Tür für immer, sobald er das Gewölbe betrat. Um sich dagegen abzusichern, trennte er sich von seiner einzigen Waffe und legte den Wagenheber in die offene Tür. Er hoffte, daß die Stahlkurbel notfalls das schwenkbare Mauerstück aufhielt.

Schritt für Schritt tastete er sich an Brockley heran, jederzeit mit einer bösen Überraschung rechnend. Nichts geschah. Brockley rührte sich nicht.

Als Tom einen Schritt an dem Mann vorbeiging, sah er auch den Grund. Brockley würde nie mehr aufstehen. Seine Prophezeiung hatte sich ins Gegenteil verwandelt. Nicht Tom verließ das Gewölbe nur mehr als Leiche, sondern Brockley selbst.

Jemand hatte dem Mann das Genick gebrochen. Sein Kopf stand in einem so unnatürlichen Winkel zum Körper, daß es gar nicht anders sein konnte. Sogar Tom erkannte das.

Der Gürtel, mit dem er Brockley gefesselt hatte, war verschwunden.

Nacktes Entsetzen packte den Studenten. Überstürzt verließ er den Keller. Im letzten Moment dachte er an seinen Wagenheber und nahm ihn mit.

Zuerst wollte er die Polizei verständigen, doch dann fiel ihm ein, daß er sofort in Verdacht geraten mußte. Welche Geschichte sollte er den Kriminalisten erzählen? Die Wahrheit? Kein Mensch würde sie glauben. Martha hätte sie bestätigen können, doch darauf durfte er sich nicht verlassen. Sie war so wankelmütig, daß sie in der einen Minute seine Unschuld beschwor, ihn in der nächsten Minute des Mordes beschuldigt hätte.

In Panik fuhr er nach Hause. Unterwegs bekam er Gewissensbisse. Er konnte den Toten nicht im Keller liegen lassen. Deshalb hielt er an und rief von einer Telefonzelle aus die Polizei an.

»Ich muß einen Mord melden«, sagte er und nannte die Adresse des Abbruchhauses. »Er liegt im Keller.«

Mehr sagte er nicht und hängte ein, bevor der Polizist Fragen stellen konnte.

Am liebsten wäre er umgekehrt und hätte sich vergewissert, daß die Polizei das Haus auch wirklich fand, doch dann zwang er sich dazu, nach Hause zu fahren und so zu tun, als wäre nichts passiert. Wenn er sich am Tatort zeigte, sich verdächtig machte und festgenommen wurde, kam er bestimmt nicht mehr frei. Sie würden ihn als Mörder verurteilen.

Zu Hause angekommen, fiel ihm noch etwas ein. Vielleicht wollten seine unbekannten Gegner, daß die Polizei ihn ausschaltete. Er hatte sich gegen ihre Anschläge bisher erfolgreich gewehrt. Es wäre nicht das erste Mal, daß die Polizei einen unbequemen Gegner aus dem Verkehr ziehen sollte.

Von diesem Moment an ließ ihn die Angst nicht mehr los. Einmal hatte ihn Martha beschützt. Würde sie es auch ein zweites Mal tun?

***

An diesem Tag rührte sich Tom Ranger nicht mehr aus seinem Zimmer. Bei jedem Schritt auf der Treppe zuckte er zusammen. Fuhr ein Polizeiwagen mit Sirene vorbei, sprang er auf und hetzte ans Fenster. Er entspannte sich erst, wenn der Streifenwagen nicht mehr zu sehen war.

Um zehn Uhr abends klingelte es an seiner Tür. Er schrak so heftig zusammen, daß er den Tee verschüttete, den er soeben trinken wollte.

Entsetzt starrte er auf die Tür. Wer besuchte ihn um diese Zeit? Er hatte viele Freunde von der Uni, die auch so spät abends bei ihm vorbeikamen, doch heute nahm er nur das Schlimmste an.

Wieder klingelte es, lang und ungeduldig. Ein Glück, daß seine Vermieterin nicht zu Hause war.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, er mußte öffnen. Wer immer da draußen stand, ging bestimmt nicht wieder weg, wenn er sich nicht meldete. Das fühlte Tom ganz deutlich, obwohl er keine Ahnung hatte, wer ihn sprechen wollte.

Er öffnete die Tür. Martha stand vor ihm.

Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht damit.

»Darf ich reinkommen?« fragte sie mit einem schüchternen Lächeln. »Oder bist du beschäftigt?«

Wortlos gab Tom die Tür frei und schloß hinter Martha ab. Sie ging zielstrebig sofort in sein Zimmer, als wäre sie schon oft hier gewesen. Als er den Raum betrat, saß sie bereits in einem der alten Korbsessel.

»Das ist eine Überraschung«, sagte er nervös. »Wieso kommst du zu mir? Du hast dich auf der Uni eigentlich nicht so benommen, als wolltest du mich wiedersehen. Oder planst du etwas gegen mich?«

Sie hob bittend die Hände. »Reden wir nicht darüber«, sagte sie mit einem flehenden Unterton. »Ich… Ich bin gekommen… Tom!«

Sie sah ihn lächelnd an, bot ihm ihren Mund. Ihre Lippen teilten sich.

Tom war von ihr fasziniert, diesmal aber nicht wegen irgendwelcher rätselhafter Ausstrahlungen, die ihn in ihren Bann schlugen. Er war von dem Mädchen fasziniert, ihrer Schönheit, ihrer Frische.

Er vergaß alles andere, beugte sich über sie und küßte sie. Sie lag weich und widerstandslos in seinen Armen, doch gerade noch rechtzeitig fiel ihm ihr Verhalten vor der Universität ein.

Er richtete sich auf und blickte auf sie hinunter. Auch heute abend trug sie die Kette und den Anhänger, doch beides war zwischen ihrer Bluse und dem Pulli verborgen. Das Amulett hatte keinen direkten Kontakt mit ihrem Körper, und sie konnte es auch nicht sehen.

»Was ist denn, Tom?« fragte sie leise. »Stoße ich dich ab?«

Er schüttelte den Kopf und deutete auf die Stelle ihres Pullis, an der sich das Amulett abzeichnete. »Ich möchte nicht gestört werden«, sagte er und holte aus seinem Schrank ein großes Taschentuch. Ohne daß Martha den schwarzen Stein sehen konnte, umwickelte er das Amulett zusätzlich mit dem Taschentuch, verbarg es wieder unter dem Pulli und zog Martha mit sich auf die Couch.

Sie gab sich ganz seiner Umarmung hin, war zärtlich und liebevoll und wie verwandelt. In den nächsten Minuten versank für Tom und Martha die Umgebung. Sie dachten nicht mehr an die Schatten in ihrem Leben, an die zahlreichen Bedrohungen.

Tom war sich plötzlich ganz sicher, daß er Martha liebte, und auch sie ließ keinen Zweifel daran, wie sie für ihn empfand. Ihre Küsse wurden leidenschaftlicher, bis sie einander in die Arme sanken.

Später zündete Tom für sie beide Zigaretten an und holte eine Flasche Cola aus dem Kühlschrank.

»Du hast wirklich vor mir noch nie einen Mann geliebt?« fragte er, als er neben ihr auf dem Bett saß.

Martha trug noch immer den Pulli und die Bluse zum Schutz vor dem Amulett. Sie drängte sich zärtlich an Tom und schüttelte den Kopf.

»Ich habe doch nie Menschen kennengelernt«, erklärte sie. »Tom, erst jetzt verstehe ich, wie leer mein Leben war.«

»Ich verstehe es aber nicht«, erwiderte er. »Wer oder was hat dich gezwungen, so zu leben? Deine Eltern?«

Martha schüttelte den Kopf. »Ich kann es dir nicht sagen, Darling. Ich kann dir nicht einmal sagen, ob wir uns jemals wiedersehen werden. Ich…«

»Unsinn!« unterbrach Tom sie hastig. »Ich liebe dich! Ich weiß es jetzt ganz genau. Wir müssen uns wiedersehen! Oft! Am besten jeden Tag und jede Nacht!«

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Es geht nicht, Tom. Wir wollen glücklich sein, so lange wir es können. Und wenn es vorbei ist…«

»Aber wer hindert dich?« rief er heftig. »Diese Leute, mit denen du dich nachts in den abbruchreifen Häusern triffst?«

Sie legte ihm erschrocken den Finger an die Lippen. »Sprich nicht davon«, bat sie. »Nicht jetzt und auch später nicht. Ich will nicht, daß dir etwas passiert.«

»Aber ich werde davon reden«, beharrte er. »Ich muß es. Du bist mir nicht gleichgültig. Ich kann nicht zusehen, wie du dein Leben ruinierst, weil Leute wie Joseph Brockley…«

Martha richtete sich im Bett steil auf. Zuerst glaubte Tom, sie wäre über den Namen erschrocken, doch dann merkte er, daß ihr Gesicht einen geistesabwesenden Ausdruck annahm. Sie hörte gar nicht mehr, was er sagte.

»Er ruft mich«, murmelte sie und erhob sich. »Ich muß gehen. Jetzt gleich, Tom.«

»Wer ruft dich?« Tom Ranger sprang vom Bett und wollte sie aufhalten, doch sie entwand sich seinem Griff und begann, sich anzuziehen. »Wer ruft dich?« rief er noch einmal, aber sie reagierte nicht mehr.

Tom zog sich ebenfalls an und griff zu seinen Wagenschlüsseln. Er tat es so, daß sie es nicht sehen konnte. Er war fest entschlossen, dieses Mädchen nicht mehr aus den Augen zu lassen. Wenn es sein mußte, dann würde er auch um sie kämpfen, ganz gleich, gegen wen.

Martha verließ die Wohnung ohne ein weiteres Wort. Tom folgte ihr in einigem Abstand.

Jetzt mußte die Entscheidung fallen.

***

Dichter Nebel lag vor dem Haus. Das Wetter war umgeschlagen. Hatte tagsüber die Sonne geschienen, so war es jetzt kalt und regnerisch.

Das Wetter war Tom an sich gleichgültig, aber bei diesem Nebel mußte er auf sein Auto verzichten. Er konnte Martha nicht in einem Abstand folgen, in dem ihr das Auto nicht aufgefallen wäre.

Natürlich gab es ein großes Risiko, wenn er ihr zu Fuß folgte. Falls sie ein Taxi anhielt oder von einem Wagen mitgenommen wurde, verlor er den Anschluß. Es war nicht damit zu rechnen, daß es ein zweites Taxi in der Nähe gab.

Leise lief er hinter dem Mädchen her. Martha hatte es sehr eilig. Sie ging zielstrebig durch die menschenleeren Straßen, bog mehrmals ab und änderte so oft die Richtung, daß Tom sich überhaupt nicht mehr auskannte. Er hatte völlig die Orientierung verloren, vor allem, weil er mehr auf Martha als auf seine Umgebung geachtet hatte.

Endlich ging sie langsamer. Tom blickte sich um. Die Straßenlaternen standen in großen Abständen. Links und rechts sah er nur schwarze Wände, ohne die Hausmauern entdecken zu können.

Nach einigen Minuten erst begriff er, daß sie durch einen Park mit asphaltierten Wegen gingen, links und rechts wuchsen dichte Büsche.

Martha bewegte sich mit einer Sicherheit, als wäre es heller Tag. Tom hatte Mühe, den Anschluß zu halten und sie nicht auf sich aufmerksam zu machen.

Jetzt war er froh, daß er den Wagen nicht genommen hatte. Trotzdem glaubte er nicht mehr an einen Erfolg. Er konnte sich nicht vorstellen, wer Martha ausgerechnet hier sprechen wollte und wie er sie in diesem undurchdringlichen Nebel finden sollte. Doch dann dachte er an Joseph Brockley, der auch in einem stockdunklen Raum alles hatte sehen können.

Unter einer Laterne blieb Martha stehen. Wie eine Statue. Sie blickte nicht links und rechts und rührte sich nicht.

Tom paßte genau auf, um nicht überrascht zu werden. Trotzdem stand wie aus dem Boden gewachsen ein Mann vor Martha. Tom hatte ihn nicht kommen gehört.

Der Student fröstelte beim Anblick dieses Mannes. Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug einen ebenfalls schwarzen Schlapphut, der das Gesicht vollständig verdeckte.

Er sprach so leise auf Martha ein, daß Tom nicht ein einziges Wort verstand. Sie holte das schwarze Amulett unter ihrem Pulli hervor, wickelte es aus Toms Taschentuch, das sie fallen ließ, und hängte es offen um ihren Hals.

Der Unheimliche hob mahnend die Hand. Tom zuckte zusammen, als er die skelettartigen Finger sah.

Martha nickte stumm. Der Fremde trat ein paar Schritte zurück. Im nächsten Moment hatte ihn der Nebel verschluckt.

Tom merkte erst jetzt, daß er am ganzen Körper zitterte. Diese unheimliche Begegnung lähmte ihn fast, obwohl der Fremde nichts getan hatte. Instinktiv fühlte er die Gefahr, die von dem Unbekannten ausging.

Martha stand noch immer unter der Laterne, als Tom etwas einfiel. Er dachte an sein erstes Zusammentreffen mit Mrs. Summerland. Dabei hatte sie hastig ein paar Worte über einen Unheimlichen hervorgestoßen. Gleich darauf war sie um ein Haar erstickt.

Schwarz!

Schwarz die Kleidung des Unheimlichen. Schwarz das Amulett, das Martha am Hals trug und das einen so schlechten Einfluß auf sie hatte. Schwarz schließlich die Dunkelheit, von der Brockley gesagt hatte, sie wäre sein Schutz. Zwischen allen diesen Dingen gab es einen Zusammenhang, den Tom noch nicht begriff. Er war jedoch fest entschlossen, auch nach diesem Fehlschlag nicht locker zu lassen. Er hatte auf eine Entscheidung gehofft und war enttäuscht worden. Aber vielleicht war es noch nicht zu spät.

Tom löste sich aus seinem Versteck und ging auf Martha zu. Er glaubte, mit dem Mädchen zu sprechen, das er liebte.

Doch als er einen Blick in ihr Gesicht warf, erkannte er seinen grauenhaften Irrtum.

***

Martha war nicht mehr sie selbst. Seit dem Zusammentreffen mit dem Unheimlichen war sie völlig verändert.

Sie war überhaupt nicht mehr zärtlich und liebevoll. Sie war auch nicht mehr so kalt und gefühllos wie sonst.

In ihren Augen funkelte Mordlust. Sie ging mit gespreizten Fingern auf Tom zu.

Der junge Mann war so überrascht, daß er zu spät an Gegenwehr dachte. Er wollte sich noch fallen lassen, doch da traf ihn bereits die Hand des Mädchens.

Ihre Fingernägel zerfetzten seine Jacke. Er spürte einen scharfen Schmerz am rechten Arm. Als er auf den Boden prallte, floß es bereits warm an seinem Arm herunter.

Martha ließ nicht von ihm ab. Sie warf sich auf ihn und griff nach seinem Hals. Tom wehrte sich nur mit halber Kraft. Es widerstrebte ihm, ein Mädchen zu schlagen.

Beinahe hätte er seinen Fehler mit dem Leben bezahlt. Marthas Finger packten zu und preßten seinen Hals zusammen, daß er augenblicklich keine Luft mehr bekam.

Jetzt schonte er sie nicht mehr. Mit aller Kraft warf er sich zur Seite und schlug ihre Hände von seinem Hals weg. Martha fiel auf den Weg und versuchte, auf die Beine zu kommen.

Da folgte Tom einem blitzartigen Einfall in Todesnot. Er griff nach ihrem Hals. Die Kette glitt zwischen seine Finger. Mit einem harten Ruck zerriß er sie. Der schwarze Stein flog hoch durch die Luft und landete in den Büschen.

Erschrocken sah Tom dem Amulett hinterher. Das hatte er nicht gewollt!

Mit einem klagenden Seufzen streckte sich Martha auf dem Weg aus. Sie rührte sich nicht mehr. Im Licht der Parklaterne erkannte Tom, daß der Verfall bereits bei ihr einsetzte.

Ratlos blickte sich Tom nach allen Seiten um. Er hatte Martha das Amulett wegnehmen wollen, um den gefährlichen Einfluß des Anhängers zu neutralisieren. Er hatte gewußt, daß sie gleich darauf auf rätselhafte Weise verfallen würde, doch er hatte sie dadurch retten wollen, daß er ihr den Stein zurückgab.

Und nun war das Amulett verloren.

Nein, nicht verloren! Wie von Sinnen stürzte er sich auf die Büsche und bog die Zweige auseinander. Er mußte den schwarzen Stein finden, ehe es zu spät war.

Vom Weg her hörte er unterdrücktes Stöhnen. Für einen Moment sah er sich um. Martha hatte sich auf die Ellbogen hochgestemmt. Ihr Gesicht glich bereits einem Totenschädel. Aus erloschenen Augen blickte sie zu ihm herüber.

Und dann verzog sich ihr eingefallener, faltiger Mund zu einem Lächeln.

»Tom«, rief sie schwach. »Komm zu mir!«

»Ich kann nicht!« schrie er zurück. »Ich muß diesen verdammten Stein finden!«

»Nein!« antwortete Martha. »Komm zu mir! Ich werde sterben, aber dann bin ich wenigstens frei.«

Zitternd kroch er auf dem Boden herum. Er durfte nicht aufgeben. Er wollte Martha nicht verlieren. Auf keinen Fall. Lieber nahm er hin, daß sie wieder in die Abhängigkeit zu dem Amulett und dem Unheimlichen geriet. Später konnte er dann noch immer nach einem Weg suchen, um ihr zu helfen.

Er stieß einen lauten Freudenschrei aus, als seine Finger unter nassem, welken Laub einen glatten, runden Stein ertasteten. Erleichtert hob er ihn hoch und betrachtete ihn bei Licht.

Das Blut wich aus seinem Gesicht. Der Stein war weiß. Ein ganz gewöhnlicher Stein.

Wütend schleuderte er ihn von sich und suchte weiter. Zwischendurch drehte er sich noch einmal nach, Martha um.

Sie lag reglos auf dem asphaltierten Weg. Vielleicht war sie sogar schon tot. Sie bewegte sich jedenfalls nicht mehr.

Schweiß lief über seine Stirn, als er mit bloßen Händen Laub und Erde durchwühlte und das Gras betastete. Endlich sah er ein, daß er das Amulett nicht finden konnte. Es wäre schon bei Tageslicht schwer gewesen, den schwarzen Stein zwischen dem halb verfaulten Laub zu entdecken. Nachts und bei Nebel war es unmöglich.

Mit hängenden Schultern stand er auf. Er mußte sich damit abfinden, daß Martha diesen Park nicht mehr lebend verließ.

Er sah nicht, wohin er trat. Sein rechter Fuß geriet auf eine Unebenheit. Er knickte um und stürzte. Dabei stieß er sich den Ellbogen an einem harten Gegenstand.

Mutlos betastete er den schmerzenden Ellbogen. Seine Finger strichen über einen glatten, kalten Gegenstand.

Es durchzuckte ihn wie ein Schlag, als er den Stein berührte. Eine eisige Kälte breitete sich in ihm aus, die er sehr gut kannte. Sie hatte nichts mit der Temperatur zu tun, sondern stammte von der unheimlichen Ausstrahlung des Amuletts.

Er hatte den schwarzen Stein wiedergefunden!

Tom riß ihn an sich und hetzte in weiten Sätzen zu Martha. Als er sich über sie beugte, erschrak er zu Tode.

Vor ihm lag kein Mensch mehr, sondern eine Mumie.

***

Mit einem trockenen Schluchzen sank Tom auf die Knie. Kopfschüttelnd blickte er auf das Mädchen hinunter.

Das Gesicht war kaum noch zu erkennen. Die Haut lag welk und faltig auf den Backenknochen. Die Wangen fielen tief ein. Die Lippen waren von den Zähnen geglitten. Die erloschenen Augen starrten in den nächtlichen Himmel.

»Das habe ich nicht gewollt«, flüsterte Tom erstickt. Er legte den schwarzen Amulettstein behutsam auf Marthas Brust. Dann stützte er den Kopf in beide Hände. Er konnte den gräßlichen Anblick nicht länger ertragen.

Minutenlang kauerte er auf dem Parkweg. Er konnte keinen einzigen klaren Gedanken fassen. Immer wieder dachte er, daß Martha tot war, daß sie durch seine Schuld gestorben war.

In seiner Verzweiflung half es ihm auch nichts, daß er jetzt tot gewesen wäre, hätte er ihr das Amulett nicht entrissen. Er dachte an die Stunden, die sie gemeinsam verbracht hatten, und an das abrupte Ende dieser schönen Zeit. Er dachte an den Weg durch den Nebel und den Unheimlichen, der Martha offenbar den Auftrag gegeben hatte, ihn, Tom, zu töten.

Der Unheimliche!

In diesen Minuten faßte Tom den Entschluß, diesen Mann zu finden und zur Rechenschaft zu ziehen, wer immer er auch war. Er wollte sich durch nichts und niemanden daran hindern lassen. Und er glaubte auch zu wissen, wo er den Unheimlichen finden konnte. Er mußte etwas mit der Geheimgesellschaft zu tun haben, die sich in Abbruchhäusern traf.

So weit war Tom Ranger in seinen verworrenen Gedanken gekommen, als er ein leises Stöhnen hörte.

Ungläubig hob er den Kopf und riß die Augen auf.

Martha sah zwar immer noch mehr tot als lebendig aus, aber sie schien sich etwas erholt zu haben. Ihre Lider flatterten, ihre Lippen strafften und schlossen sich.

Sie lebte!

Es war unglaublich, aber sie lebte tatsächlich. Als er ihre faltige Hand ergriff, fühlte sie sich warm an. Ihre Finger bewegten sich unruhig.

Mit zitternden Händen fädelte Tom den Amulettstein auf die Kette und flickte sie, so gut es bei dieser schlechten Beleuchtung ging. Vorsichtshalber schob er den Anhänger unter Marthas Pulli, damit sie nicht sofort wieder in seinen schlechten Einfluß geriet.

Er sah auf seine Uhr. Seit drei Stunden waren sie bereits in diesem Park, von dem Tom nicht einmal wußte, wo er lag. Er sprach Martha an, sie reagierte jedoch nicht. Entweder hörte sie ihn in ihrem Zustand nicht, oder die Begegnung mit dem Unheimlichen wirkte noch in ihr nach.

Eine halbe Stunde später hatte sie sich so weit erholt, daß sie sich aufsetzen konnte. Als Tom ihr helfen wollte, stieß sie seine Hand zur Seite.

Wieder eine halbe Stunde später stand sie auf und entfernte sich mit raschen Schritten. Tom folgte ihr in einigem Abstand. Ein Blick in ihr Gesicht zeigte ihm, daß es keinen Sinn hatte, mit ihr zu sprechen. Sie war wieder so wie sonst in der Universität, unnahbar, verschlossen. Wenigstens versuchte sie nicht noch einmal, ihn anzugreifen.

Sie waren lange unterwegs. Der Nebel hatte sich noch verdichtet. Kein einziges Auto fuhr an ihnen vorbei, weder ein Taxi noch ein Streifenwagen. London schien eine tote Stadt zu sein.

Vergeblich bemühte sich Tom, seinen Standort zu bestimmen. Es gelang ihm nicht. Aber Martha schien ganz genau zu wissen, wohin sie gehen mußte. Und er folgte ihr blindlings. Es blieb ihm auch gar nichts anderes übrig.

Als er schon glaubte, vor Müdigkeit keinen Schritt mehr machen zu können, schwenkte sie um und verschwand in einem Garten. Tom flankte über den niedrigen Zaun.

Martha Summerland war am Haus ihrer Eltern angelangt. Als wäre nichts geschehen, schloß sie auf und verschwand im Haus. Die Tür schlug zu.

Draußen im Vorgarten blieb Tom Ranger stehen und fragte sich, ob das alles nicht nur ein böser Traum und eine verrückte Einbildung war.

***

Er hätte nach Hause gehen können. Er tat es nicht.

Eine innere Stimme warnte ihn davor, sich noch einmal von Martha zu trennen. Vielleicht verlor er sie dann wirklich für immer.

Sie schaltete kein Licht ein, während sie durch das Haus ging. Das überraschte Tom schon längst nicht mehr. Wer durch diesen dichten Londoner Nebel wie ein Schlafwandler seinen Weg durch die halbe Stadt gefunden hatte, der kam auch sicher von der Haustür bis in sein Zimmer.

Doch was sollte er nun tun? Er mußte schlafen, und er konnte sich nicht die ganze Nacht im Freien aufhalten. Schon jetzt fror er entsetzlich.

Er dachte an den Keller. In den letzten Nächten war er zweimal in einen Keller eingestiegen. Warum sollte er es nicht auch jetzt versuchen?

Die Familie Summerland hatte ihr Haus überhaupt nicht gesichert. Es bereitete Tom keine Schwierigkeiten, eines der Kellerfenster von außen zu öffnen und sich in einen Vorratsraum gleiten zu lassen. Er suchte nach alten Möbeln, fand keine, schlief jedoch auf einigen Matratzen augenblicklich ein. Sogar eine alte Decke hatte er gefunden.

Er schreckte erst hoch, als er einen schrillen Schrei hörte. Verschlafen blinzelte er gegen das Licht, das durch ein hoch im Raum angebrachtes Fenster hereinfiel.

Erst nach einigen Sekunden erinnerte er sich daran, wo er sich befand. Er riß die Augen auf und sah Mrs. Summerland vor sich stehen.

»Ah, Sie sind es«, sagte Marthas Mutter erleichtert. »Bin ich erschrocken!«

»Wie spät ist es?« fragte Tom alarmiert und blickte auf seine Uhr. »Schon elf Uhr? Wo ist Martha?«

»Auf der Universität, glaube ich«, antwortete Mrs. Summerland. »Wollen Sie mir nicht erklären, was Sie hier tun, Mr. Ranger?«

Grinsend setzte sich Tom auf und rieb sich die Augen. »Ich habe geschlafen, das sehen Sie doch. Warum sollte ich Ihnen mehr erzählen? Sie sind auch nicht ehrlich zu mir.«

Tracy Summerland betrachtete ihn zweifelnd. Endlich lächelte sie. »Kommen Sie nach oben. Ich mache Ihnen einen Kaffee. Ich glaube, den brauchen Sie jetzt dringender als alles andere.«

»Da haben Sie recht«, meinte er und folgte ihr ins Erdgeschoß.

Sie schwiegen, bis der Kaffee auf dem Wohnzimmertisch stand. Endlich blickte ihn Mrs. Summerland über ihre Tasse hinweg an.

»Ich warte auf Ihre Erklärungen, Mr. Ranger«, sagte sie gefaßt. Sie fürchtete sich vor der Wahrheit, aber sie ließ es ihn nicht merken. »Oder schlafen Sie immer in fremden Kellern?«

Tom lächelte und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich mag Sie«, sagte er impulsiv. »Nennen Sie mich Tom!«

Mrs. Summerland ergriff seine Hand. Sie zuckte zusammen, als habe sie einen elektrischen Schlag bekommen.

Hastig zog sie die Hand zurück und starrte Tom aus großen Augen an. »Was war das?« rief sie.

»Keine Ahnung.« Er zuckte die breiten Schultern. »Ich habe nichts gemerkt.«

»Schnell, geben Sie mir noch einmal die Hand«, verlangte sie. Diesmal zuckte sie nicht zurück. Ihre Augen leuchteten auf. »Darauf habe ich seit zweiundzwanzig Jahren gewartet«, flüsterte sie.

»Ich verstehe kein Wort«, sagte Tom verärgert. »Wollen Sie mir nicht endlich erklären, was…«

»Seit zweiundzwanzig Jahren kann ich nicht frei darüber sprechen, was ich denke und fühle«, sagte Mrs. Summerland aufgeregt. »Ich kann niemandem sagen, was ich weiß! Von Ihnen geht eine unglaubliche Ausstrahlung aus. Sie macht mich frei.«

»Sehr schön«, sagte Tom und wollte seine Hand zurückziehen. »Der Kaffee wird kalt.«

»Sie verstehen überhaupt nichts, Tom!« Mrs. Summerland gab seine Hand nicht frei. »Ich kann Ihnen endlich die Wahrheit über Martha sagen!«

***

Tom blickte die Frau entgeistert an. »Konnten Sie das bisher nicht?« fragte er verblüfft.

»Der Unheimliche hat mich daran gehindert«, erklärte Mrs. Summerland. »In dieser Imbißstube hätte er mich beinahe erdrosselt. Nur in letzter Sekunde hat Martha eingegriffen und mich gerettet.«

»Aber weder Martha noch der Unheimliche waren bei uns«, wandte Tom ein.

»Beide brauchen nicht in der Nähe eines Menschen zu sein«, erwiderte Tracy Summerland. »Ich kann Ihnen alles erzählen. Danach werden Sie mich verstehen.«

Ohne die Hand des jungen Mannes loszulassen, schilderte sie alles, angefangen von der unheimlichen Begegnung im Hyde Park, bevor Martha geboren war, bis zum heutigen Tag. Sie erzählte, was sie gesehen und gehört hatte. Sie beschrieb Marthas Verhalten.

»Erst seit sie Sie kennengelernt hat, Tom, ist sie anders«, schloß Mrs. Summerland. »Sie kann lächeln. Sie spricht mit meinem Mann und mir. Dann schlägt ihre Stimmung wieder um, und sie ist schroff und abweisend wie vorher.«

»Das habe ich auch beobachtet«, meinte Tom. »Ich bin sicher, daß das Amulett daran schuld ist.«

Dann berichtete er seinerseits, was sich seit ihrer ersten Begegnung alles ereignet hatte. Mrs. Summerland wurde leichenblaß, als sie erfuhr, daß ihre Tochter letzte Nacht beinahe gestorben wäre. Tränen liefen aus ihren Augen.

»Ich habe sie ja noch einmal gerettet«, sagte Tom tröstend.

»Sie verstehen nicht, wieso ich weine«, sagte Mrs. Summerland schluchzend. »Ich weine, weil Martha ihren Zustand erkannt hat. Sie hat erkannt, daß sie von diesem Unheimlichen abhängt und seinen Befehlen gehorchen muß, sie will es nicht. Deshalb hat sie Sie letzte Nacht gebeten, sie sterben zu lassen.«

»Aber sie hat es nicht so gemeint!« fuhr Tom heftig auf. »Ich bin sicher, daß sie leben will.«

»Natürlich will sie das«, bestätigte Mrs. Summerland. »Aber sie will frei von diesem Unheimlichen leben, der alles Böse darstellt.«

»Ich werde ihr helfen«, versprach Tom.

»Danke.« Mrs. Summerland gab seine Hand frei. »Der Kaffee ist wirklich schon kalt geworden.«

»Können Sie jetzt nicht mehr über diese Dinge sprechen?« fragte Tom gespannt.

Mrs. Summerland schüttelte den Kopf. Sie versuchte zu reden, doch kein Wort kam über ihre Lippen.

»Das macht auch nichts«, meinte Tom. »Ich weiß jetzt genug, um Martha wirklich helfen zu können.«

»Eines noch«, sagte Mrs. Summerland. »Sie widerstehen allen bösen Einflüssen. Weshalb das so ist, weiß ich nicht und werde ich vielleicht auch nie erfahren. Aber eines weiß ich. Wenn Ihre Gegner sie nicht mit geistigen Waffen töten können, werden sie es auf andere Weise versuchen. Seien Sie deshalb sehr vorsichtig, Tom!«

Der junge Mann nickte. »Darauf können Sie sich verlassen«, versicherte er und fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut. So zuversichtlich, wie er sich vor Mrs. Summerland gab, war er nämlich gar nicht.

Einen wichtigen Punkt hatte er ihr verschwiegen. Joseph Brockley. Er hatte es einfach nicht über sich gebracht, von der Leiche zu sprechen. Wozu sollte er die Frau unnötig beunruhigen.

Als an der Haustür ein dumpfer Schlag ertönte, zuckten sie beide heftig zusammen. Mrs. Summerland entspannte sich sofort wieder und stand lächelnd auf.

»Das ist nur der Zeitungsbote«, sagte sie, ging hinaus und kam gleich darauf mit der Tageszeitung zurück.

Tom brauchte nur einen Blick auf die Schlagzeile zu werfen. In riesigen Buchstaben schrie es ihm entgegen. RÄTSELHAFTER MORD IN GEHEIMGEWÖLBE! TOD DURCH GENICKBRUCH!

Er sprang auf. »Ich muß gehen«, murmelte er gehetzt.

Überstützt verließ er das Haus.

***

Erst auf dem Heimweg fand Tom den Mut, sich eine Zeitung zu kaufen. Er ruhte sich unterwegs auf einer Parkbank aus und überflog den Bericht über den Leichenfund.

Darin stand, daß die Polizei in mehrfacher Hinsicht vor einem Rätsel stand.

Erstens konnte sich niemand erklären, welchem Zweck der unterirdische Raum gedient hatte.

Zweitens war von der Geheimtür die Rede, deren Mechanismus nicht einmal die Spezialisten von Scotland Yard entdeckt hatten.

Außerdem gab die Todesart der Polizei ein praktisch unlösbares Rätsel auf. Der Mann war durch Genickbruch gestorben, wies jedoch keine äußeren Verletzungen auf. Ein Sturz und ein Schlag mit einem schweren Gegenstand schieden aus. Eine andere Erklärung hatte die Polizei allerdings auch nicht gefunden.

Zuletzt war der Tote selbst eine rätselhafte Person. In der Zeitung wurde ausführlich geschildert, daß er als Besitzer eines Tabakladens in Hornsey ein zurückgezogenes und stilles Leben geführt hatte.

Seine Nachbarn wußten von ihm nichts Genaues zu berichten. Der Reporter hatte nur ein allgemeines Unbehagen bemerkt, sobald die Rede auf den Toten kam. Andeutungsweise hatten mehrere Personen gesagt, er wäre nachts oft weggegangen und mit unheimlichen Leuten zusammen gesehen worden.

Sowohl die Polizei als auch die Reporter konnten sich auf diese Aussagen keinen Reim machen. Tom Ranger allerdings wußte genau, wovon die Rede war. Er hütete sich jedoch, mit jemandem darüber zu sprechen.

Eines beruhigte ihn. Die Polizei vermutete den Mörder in den Kreisen jener Personen, mit denen sich Brockley nachts getroffen hatte.

Zuletzt war er davon überzeugt, daß niemand auf ihn verfallen würde. Er hatte offiziell nichts mit diesen Leuten zu tun. Die Polizei konnte gar nicht auf ihn stoßen.

Deshalb fand er sogar den Mut, zur Uni zu fahren, nachdem er sich zu Hause umgezogen hatte.

Mittags kam er in die Uni und besuchte seine nächste Vorlesung. Um Martha kümmerte er sich vorläufig nicht. Er mußte erst wieder ganz zur Ruhe kommen. In seinem augenblicklichen Zustand war er für sie keine Hilfe.

Doch dann trat sie an ihn heran. Es war auf dem Weg von einem Hörsaal zum anderen, als ihn plötzlich jemand am Arm packte.

»Martha«, sagte er überrascht und blieb stehen. Forschend blickte er die Studentin an.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte sie mit einem leichten Lächeln. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.«

Also wußte sie, was alles geschehen war. »Ich dachte schon, daß du wieder unter dem Einfluß dieses Amuletts stehst«, murmelte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn, ich in deiner Nähe bin, Tom!« Sie trat näher an ihn heran und legte ihm die Hände auf die Brust. »Ich habe eine große Bitte an dich. Versprich mir, daß du sie mir erfüllst.«

»Gern, wenn ich kann.« Noch konnte er sich von seiner Scheu vor ihr nicht ganz freimachen, obwohl er deutlich fühlte, daß er sie auch nach dem Zwischenfall im Park liebte.

»Du kannst es sehr leicht«, sagte sie rasch. »Bitte, versprich es mir!«

Ihre großen Augen blickten ihn so flehend an, daß er gar nicht ablehnen konnte. »Also gut, großes Ehrenwort«, sagte er lächelnd. »Jetzt laß endlich die Katze aus dem Sack.«

»Verlaß London auf der Stelle«, sagte sie energisch. »Du kommst erst in einem Monat wieder zurück. Bis dahin wird eine Entscheidung gefallen sein, so oder so.«

Er trat betroffen zurück und schüttelte wild den Kopf.

»Das kann ich nicht!« rief er. »Ich werde dich nicht im Stich lassen. Und du weißt es ganz genau.«

»Du hast es mir versprochen!« Sie blickte ihn zwingend an, aber diesmal tat sie es nicht unter dem bösen Einfluß des Amuletts. »Du hast mir versprochen, daß du es tust, wenn du es kannst. Und was hält dich hier? Du nimmst deine Bücher mit und kannst überall sonst auf der Welt studieren. Die paar Wochen kosten dich nicht gleich das Studium.«

»Und wenn ich hier bleibe?« fragte er erregt.

»Dann kostet es dich nicht das Studium sondern das Leben«, antwortete sie tonlos. »Das ist keine Drohung, Tom, das ist die Wahrheit! Ich warne dich! Du mußt gehen!«

Als er sich noch immer nicht zu einem Entschluß durchringen konnte, legte sie ihm die Arme um den Hals. Er sah ihre Augen dicht vor seinem Gesicht.

»Bitte«, flüsterte sie. »Tu es mir zuliebe!«

Er nickte. »Also gut«, entschied er. »Ich werde für einen Monat zu meinen Eltern fahren. Obwohl ich dich nicht gern allein…«

Sie legte ihm die Finger auf die Lippen. »Ich komme schon zurecht, Tom«, flüsterte sie, hauchte ihm einen Kuß auf die Lippen und löste sich von ihm. »Ich bringe dich persönlich aus der Stadt. Willst du mit deinem Wagen fahren?«

Er schüttelte den Kopf. »Bis Schottland hält die alte Mühle nicht mehr durch, Darling. Ich werde den Zug nehmen.«

»Also gut.« Sie lächelte unter Tränen. »Worauf warten wir dann noch? Packen wir!«

***

Sie ließ ihn keine Sekunde mehr aus den Augen und fuhr mit ihm zu seinem Zimmer. Die Vermieterin hatte Tom einen Zettel hinterlassen, daß sie ihre Tochter besuchte. Die Wohnung stand leer.

Martha half ihm beim Packen. Sie wunderte sich, daß er nur eine einzige Reisetasche mitnehmen wollte, doch Tom bestand darauf. Als sie endlich fertig waren, zog er sie zu sich auf die Couch. Sie liebten sich zärtlich und leidenschaftlich, als habe es nie lebensgefährliche Probleme gegeben und als stände ihnen keine Trennung mit einer ungewissen Zukunft bevor.

»Du mußt zum Zug«, sagte Martha endlich.

»Ungern«, antwortete Tom lächelnd, küßte sie noch einmal, sprang rasch unter die Dusche und zog sich an.

Sie nahmen ein Taxi, weil Tom sonst seinen Zug verpaßt hätte. Gemeinsam hasteten sie auf den Bahnsteig. Martha blieb vor dem Wagen stehen, bis Tom ihr aus dem Fenster zuwinkte.

Der Zug setzte sich in Bewegung und rollte aus dem Bahnhof. Marthas winkende Gestalt wurde kleiner und kleiner. Endlich konnte er sie gar nicht mehr sehen.

Tom kannte diesen Zug wie seine Westentasche. Der Schottland-Expreß hielt erst in zwei Stunden zum ersten Mal. Bis dahin hatte er ständig freie Fahrt, auch an Baustellen oder Signalen. Nur innerhalb von London gab es eine Stelle, an der er fast nur im Schrittempo fuhr. Ungefähr fünf Minuten nach der Ausfahrt aus dem Bahnhof erreichten sie diesen Streckenabschnitt.

Der Gleiskörper verlief hier in einem Park, den Tom nicht näher kannte. Er wußte nur so gut Bescheid, weil er seine Eltern schon mehrmals mit der Bahn besucht hatte.

Er nahm seine Reisetasche und stellte sich an eine der Türen. Niemand war in seiner Nähe. Kurz vor der entscheidenden Stelle riß er die Tür auf.

Er hatte schon gewußt, warum er nur eine einzige Tasche mitgenommen hatte. Mit einem großen Sprung stieß er sich von dem ganz langsam rollenden Wagen ab, fiel weich in den Rasen neben dem Bahndamm und federte wieder hoch.

Er wollte nicht, daß irgend jemand auch nur den geringsten Hinweis darauf fand, daß jemand den Zug verlassen hatte. Deshalb hetzte er neben dem rollenden Waggon her und schlug die Tür zu.

Erst danach kehrte er zu seiner Reisetasche zurück, hob sie auf und verschwand in der Dunkelheit.

Er hielt ein Taxi an und nannte dem Fahrer den Piccadilly Circus als Ziel, obwohl er gar nicht dorthin wollte. Doch von nun an würde sich Tom verhalten, als wäre er von allen Teufeln gehetzt.

Er nahm Mrs. Summerlands und Marthas Warnungen sehr ernst. Jetzt glaubte er daran, daß sein Leben in Gefahr war.

Auf dem Piccadilly Circus wechselte er das Taxi und ließ sich nach Brixton Hill südlich der Themse bringen. Die letzte Meile ging er zu Fuß.

Hier wohnte Harry Gibb, ein Jugendfreund aus Schottland, der schon vor einigen Jahren nach London gegangen war. Niemand an der Uni wußte etwas von diesem Freund. Überhaupt niemand von Toms Bekannten hatte eine Ahnung, daß es ihn gab. Hier konnte sich Tom sicher fühlen.

Harry war zu Hause, als Tom an seiner kleinen Dachgeschoßwohnung schellte. Als Tom ihn bat, für ein paar Tage oder auch Wochen bei ihm bleiben zu dürfen, stimmte er sofort zu.

»Du bist in Schwierigkeiten, nicht wahr?« stellte er nur fest.

Tom nickte. »Möglicherweise in Lebensgefahr«, sagte er.

Der Fernseher lief ohne Ton. Gerade wurden die Nachrichten gesendet.

Wie unter einem unwiderstehlichen Zwang ging Tom zu dem Gerät und schaltete es lauter.

»… verunglückte der Schottland-Expreß wenige Meilen hinter der Londoner Stadtgrenze«, verlas der Sprecher. »Der Zug prallte gegen einen vollen Tankwagen, der sofort explodierte. Auch die meisten Wagen des Expreßzuges gingen in Flammen auf. Die Polizei befürchtet, daß zahlreiche Todesopfer zu beklagen sind. Die genaue Zahl steht leider noch nicht fest. Über die Unfallursache ist nichts bekannt. Leider liegt noch kein Bildmaterial vor, aber sobald wir…«

Tom schaltete den Apparat aus.

»Ja«, sagte er stockend. »Ich bin wirklich in Lebensgefahr.«

***

Tom Ranger schwankte, ob er seinen Freund einweihen sollte. Doch er entschied sich dagegen. Je weniger Harry wußte, desto geringer war die Gefahr für ihn. Denn daß Gefahr bestand, davon war Tom überzeugt. Er verschwieg es seinem Freund auch nicht.

»Du meinst wirklich, daß es in London Menschen gibt, die dich umbringen wollen?« fragte Harry betroffen. »Wer?«

»Ich werde es dir nicht sagen«, erklärte Tom entschieden. »Du bist bereits dadurch in Gefahr, daß du mich bei dir wohnen läßt. Wenn meine Feinde herausfinden, wo ich bin, dann kommen sie hierher.«

»Das kann mich nicht schrecken«, behauptete Harry, ein großer, ruhiger, bärtiger Mann. »Ich wäre ein schlechter Freund, wenn ich dich jetzt gehen ließe.«

»Danke.« Tom grübelte verzweifelt nach, was er unternehmen sollte. Endlich fiel ihm etwas ein. Er dachte an das Abbruchhaus, das die Geheimsekte in Brand gesteckt hatte. Bei diesem Haus hatte er Joseph Brockley auf der Straße wiedererkannt.

Es war möglich, daß das auch ein zweites Mal klappte.

»Du hast doch einen Wagen?« fragte er. »Kannst du ihn mir borgen?«

Wortlos holte Harry Schlüssel und Papiere und gab sie Tom. »Du kannst ihn haben, solange du ihn brauchst.«

Hastig verließ Tom das Haus. Er fuhr nach Norden und schaltete dabei das Autoradio ein. Laufend kamen neue Meldungen über das schreckliche Eisenbahnunglück durch. Mittlerweile sprach man bereits von dreißig oder vierzig Todesopfern. Er erfuhr auch, wo der Zug verunglückt war.

Und er hörte, daß die ersten drei Wagen vollständig ausgebrannt waren. Er hatte in dem ersten Wagen hinter der Lokomotive gesessen. Seine Feinde hatten alles genau geplant, denn an ein Unglück glaubte er nicht. Er war davon überzeugt, daß die Geheimgesellschaft mit geistigen, übersinnlichen Mitteln den Zusammenstoß herbeigeführt hatte, um ihn zu töten. Hätte er sich noch in demselben Wagen befunden, in den er gestiegen war, würde er jetzt nicht mehr leben.

Je näher er an die Unglücksstelle herankam, desto schwieriger wurde es. Die Straßen waren verstopft. Zuerst konnte Tom es sich nicht erklären, doch dann kam eine dringende Meldung über den Rundfunk. Die Polizei bat die Tausenden von Schaulustigen, nicht zu dem noch immer brennenden Zug zu fahren. Sie würden die Straßen verstopfen und den Rettungsfahrzeugen die Durchfahrt erschweren.

Fassungslos schüttelte Tom den Kopf. Er hatte einen besonderen Grund, weshalb er den Zug sehen wollte. Es ging schließlich auch um sein Leben. Aber er konnte nicht verstehen, wie jemand aus reiner Neugierde etwas so Schauerliches sehen wollte.

Er schlug einen Umweg ein und näherte sich dem Bahnübergang bis auf ungefähr eine halbe Meile. Dann gab es keine Weiterfahrt mehr. Die Polizei hatte inzwischen mehrere Mannschaftszüge als Verstärkung erhalten. Sämtliche Straßen waren gesperrt und wurden sogar aus der Luft überwacht.

Tom mußte den Wagen stehenlassen und sich irgendwie durchschlagen. Mittlerweile war es sogar Fußgängern verboten, den Sperrbezirk zu betreten, wenn sie nicht dort wohnten.

Schon von weitem sah Tom die Flammen. Er sah aber auch die Polizisten, die genau aufpaßten, daß kein einziger Neugieriger die Absperrung durchbrach.

Er versuchte es an mehreren Stellen, doch es war aussichtslos. Die sonst so zurückhaltende Londoner Polizei ging eisern vor, wenn sich jemand nicht an ihre Anordnungen hielt.

Tom konnte es zwar verstehen, weil die Rettungsarbeiten absoluten Vorrang hatten, doch auf diese Weise mußte sein Plan scheitern. Und es blieb ihm gar keine andere Wahl, als die Hintermänner des Geheimbundes und vor allem den Unheimlichen zu entlarven, wollte er Martha helfen und sein Leben retten.

Da kam ihm ein Zufall zu Hilfe. Eine Gruppe von Jugendlichen machte sich einen Spaß daraus, die Polizisten zu verwirren. Sie versuchten an mehreren Stellen gleichzeitig einen Durchbruch und wehrten sich, als sie zurückgedrängt wurden.

Es kam zu einem Handgemenge. Immer mehr Polizisten kamen ihren Kollegen zu Hilfe. Mit Blaulicht und Sirene traf Verstärkung ein.

Dennoch war eine Lücke in der Sperrkette entstanden, eine kleine Lücke nur, aber sie genügte Tom.

Er schlüpfte zwischen zwei Polizisten durch und verbarg sich hinter einem Busch, der an einem Fabrikgelände wuchs. Er zog den Maschendrahtzaun hoch und zwängte sich darunter durch.

Als er das Werksgelände betrat, fühlte er sich sicher. Durch zahlreiche Lagerhallen und Maschinenblöcke war er gegen Entdeckung geschützt. Er richtete sich auf und rannte los. Auf der anderen Seite gab es keine Wachen mehr. Er schwang sich über einen Zaun und rannte auf der menschenleeren Straße weiter.

Ein Krankenwagen kam ihm mit gellender Sirene entgegen. Aus der anderen Richtung rasten drei weitere Löschfahrzeuge heran. Die Feuerwehr schien den Brand nicht unter Kontrolle zu bekommen.

Niemand hielt den jungen Mann auf, als er sich der Unglücksstelle näherte.

Die Polizei war dabei, die Schaulustigen zurückzudrängen. Noch hatte sie das Sperrgebiet nicht gesäubert. Ungefähr zweitausend Menschen drängten sich an den Straßenrändern und starrten auf die Flammen.

Tom prallte zurück, als er den Zug sah. Die ersten vier Wagen hatten sich ineinandergeschoben. Der erste Wagen hinter der Lokomotive, in dem er gesessen hatte, stand quer. Er war von den nachfolgenden Wagen vollkommen zerschmettert worden.

Tom war kein Fachmann, aber er glaubte nicht, daß das Benzin aus dem Tankfahrzeug ausreichte, um einen solchen Großbrand zu entfachen. Vor allem konnte er sich nicht vorstellen, daß sich die Flammen auf natürliche Weise so lange gehalten hätten.

Haushoch schlugen sie in den nächtlichen Himmel. Sie entzogen der Luft so viel Sauerstoff, daß das Atmen schwer fiel. Außerdem blies ständig ein scharfer Wind in Richtung Zug. Die Flammen brüllten und donnerten. Von Zeit zu Zeit wurde die Erde erschüttert.

Anfänglich hatten sich die Schaulustigen sicher mit einer Mischung aus Neugierde und wohligem Gruseln eingefunden. Doch jetzt war nur mehr nacktes Grauen geblieben. Tom erkannte es an ihren Gesichtern. Die elementare Gewalt des Feuers schockierte alle.

Bis auf drei Personen, zwei Männer und eine Frau. Tom sah sie sofort.

Sie standen zwischen den anderen Menschen, die gebannt auf die entfesselten Flammen blickten - und lächelten.

***

Sie lächelten!

Zuerst traute Tom seinen Augen nicht, aber es war kein Irrtum.

Es können Pyromanen sein, dachte er, doch dann schüttelte er den Kopf über sich selbst. Er war einem Geheimbund auf der Spur, machte diesen Geheimbund für den heimtückischen Mordanschlag verantwortlich und hatte hier drei Mitglieder des Bundes entdeckt.

Er kannte diesen Gesichtsausdruck von Martha. Entrückt, scheinbar nicht von dieser Welt. So standen die beiden Männer und die Frau unter den anderen Zuschauern.

Tom drückte sich in den Schatten eines mächtigen Baumes und beobachtete abwechselnd die drei Unbekannten und den brennenden Zug. Die Feuerwehren arbeiteten mit Wasser und mit Schaumkanonen, aber, sie richteten nichts aus. Schon längst war der Zug ausgebrannt, die Wagen glühten rot. Dennoch schossen immer neue Flammensäulen in den Himmel.

Schaudernd stellte sich Tom vor, daß er eigentlich jetzt dort drüben liegen sollte, zu Asche verbrannt. Hatte Martha das gewollt? Hatte sie deshalb dafür gesorgt, daß er diesen Zug nahm?

Nein, das konnte nicht sein. Sie hatte nicht unter dem bösen Einfluß des Amuletts und des Unheimlichen gestanden, als sie ihn zum Wegfahren überredet hatte. Sie hatte sich ehrlich Sorgen um ihn gemacht.

Das bedeutete, daß er und Martha überwacht worden waren. Die übrigen Mitglieder des Geheimbundes waren ihm zum Bahnhof gefolgt und hatten dafür gesorgt, daß er während der Fahrt verunglückte.

Es war weit nach Mitternacht, als die Flammen endlich erloschen. Die Toten und Verletzten waren bereits geborgen. Nun zogen sich auch die Wagen der Feuerwehr zurück. Die Polizisten lösten den dichten Sperrgürtel auf, da sich die meisten Schaulustigen ohnedies schon verlaufen hatten.

Die drei Verdächtigen hielten bis zuletzt auf ihren Plätzen aus. Erst als außer einer Brandwache der Feuerwehr und einigen Polizisten zur Bewachung des Zuges niemand mehr an der Unglücksstelle war, gingen auch sie.

Sie zerstreuten sich nach allen Richtungen. Tom mußte sich schnell entscheiden, wem er folgen sollte. Er wählte die einzige Frau in der Gruppe und ging hinter ihr her.

Für diese Leute war er tot. Auch Martha würde glauben, daß er in den Flammen umgekommen war. Er hätte ihr gern ein Lebenszeichen geschickt, wagte es jedoch nicht. Sie war nicht immer ganz bei sich und hätte ihn vielleicht ungewollt an die Geheimsekte verraten. Glücklicherweise wußte sonst niemand, daß er den Zug genommen hatte, auch seine Eltern nicht. Wenn daher jemand nach ihm suchte, würde er sich nur darüber wundern, daß er sich in den nächsten Wochen nicht in seinem Studentenzimmer zeigte.

War Tom schon bisher bei Verfolgungen vorsichtig gewesen, so war er es jetzt doppelt. Er durfte seine große Chance nicht verspielen, von seinen Todfeinden für tot gehalten zu werden. Deshalb hielt er einen besonders großen Sicherheitsabstand zu der verfolgten Frau ein und schlich sich von Deckung zu Deckung.

Unterwegs dachte er an die beiden Männer, die er ebenfalls an dem Bahnübergang beobachtet hatte. Möglicherweise hatten diese drei Menschen das Zugunglück verursacht. Es tat ihm leid, daß er sie nicht alle drei gleichzeitig beschatten konnte. Sie sollten für ihr Verbrechen nicht straffrei ausgehen.

Tom konzentrierte sich auf die Frau. Sie drehte sich mehrmals um, entdeckte ihn jedoch nicht, da er immer rechtzeitig in einem Hausflur oder hinter einer anderen Deckung verschwand.

Sie näherte sich dem Bush Hill Park im nördlichen Vorort Enfield. Offenbar spielten Parkanlagen bei der Geheimgesellschaft eine wichtige Rolle.

Die Frau hielt sich auf den Wegen, während Tom quer über die Wiese lief, von Busch zu Busch, stets hinter Baumstämmen verborgen.

Zu seinem Glück achtete er nicht nur auf die Frau, sondern auch auf seine Umgebung. Daher entdeckte er rechtzeitig die beiden Gestalten, die neben dem beleuchteten Weg hinter einem Baum warteten.

Als die Frau an ihnen vorbei ging, lösten sie sich aus der Dunkelheit und schlossen sich ihr an. Es waren die beiden Männer, die Tom schon an der Unglücksstelle gesehen hatte. Sie waren auf getrennten Wegen hierher in den Park gegangen. Offenbar hatten sie mit einer Verfolgung gerechnet und wollten jedes Risiko ausschließen.

Von jetzt an hatte es Tom leichter. Die drei unterhielten sich und fühlten sich sicher, da sie sich kein einziges Mal mehr umwandten. Sie verließen den Park wieder und wanderten durch die nächtlichen Straßen des Vororts, bis sie ein abbruchreifes Haus erreichten.

Instinktiv preßte sich Tom in einen Hauseingang. Tatsächlich blieben die drei Verfolgten im nächsten Moment stehen und sahen sich rasch nach allen Seiten um, ehe sie an die intakte Eingangstür herantraten und klopften.

Sofort wurde von innen geöffnet. Die drei Personen verschwanden in der Hausruine.

Die Tür schloß sich nicht sofort hinter ihnen. Tom sah auch, weshalb. Es kam noch jemand auf das Haus zu.

Martha Summerland.

***

Tom preßte sich flach gegen die Wand und schob sein Gesicht nur so weit vor, daß er Martha sehen konnte. Er hatte das Gefühl, sie müsse direkt auf ihn zukommen und ihn aus seinem Versteck holen, doch sie betrat das Haus. Jetzt schloß sich auch die Tür.

Die Geheimgesellschaft hatte mehr Stützpunkte, als er vermutet hatte. Noch immer wußte er nicht, was diese Leute eigentlich taten, doch er war fest entschlossen, es herauszufinden.

Zehn Minuten wartete er in seinem Versteck, ehe er sicher war, daß niemand mehr kam. Martha war offensichtlich die letzte gewesen. Er näherte sich dem Abbruchhaus auf der anderen Straßenseite und hielt dabei sein Gesicht abgewandt. Für den Fall, daß sie einen Wächter im Erdgeschoß zurückgelassen hatten, sollte dieser ihn nicht sofort erkennen.

Wie bei den anderen Häusern war auch hier nichts von außen zu erkennen.

Daher versuchte es Tom an der Rückseite.

Zu seiner Enttäuschung gab es keine Hintertür. Die Kellerfenster waren ohne Ausnahme vergittert, ebenso die Fenster im Erdgeschoß und im ersten Stock. Es war also unmöglich, unbemerkt einzudringen.

Schon wollte sich Tom zurückziehen, als er etwas hörte. Verblüfft blieb er stehen und sah sich um. Es klang wie ein ferner, feierlicher Gesang, ein eintöniges Summen aus zahlreichen Kehlen. Zwischendurch erklang ein dumpfes Murmeln. Das alles war so schwach, daß jedes auf der Straße draußen vorbeifahrende Auto die Töne überdeckte.

Erst nach einigen Minuten kam Tom dahinter, daß diese Gesänge, das Summen und die gedämpften Stimmen aus einem unterirdischen Raum drangen. Er dachte an das Gewölbe, das er in dem anderen Haus gesehen hatte. Wahrscheinlich gab es auch hier einen solchen Raum.

Wieso aber konnte er etwas hören, das sich tief unter der Erde abspielte? Die Anhänger der Geheimgesellschaft hatten sich bestimmt abgesichert.

Er begann, die Außenwand des Abbruchhauses Zoll für Zoll abzusuchen. Es war vergeblich. Erst als er sich die gleiche Mühe mit dem alten, steinernen Pflaster des Hofs machte, hatte er Erfolg. Er entdeckte, daß eine der Steinplatten nicht fugenlos an die anderen stieß und daß die Zwischenräume nicht mit Beton ausgefüllt waren.

Er schob seine Finger in die Ritze und zog mit aller Kraft an der Plätte. Sie ließ sich anheben. Lautlos schob Tom sie ein Stück zur Seite, legte sich flach auf den Boden und blickte in die Tiefe.

Die Platte war eine Tarnung für einen Schacht, der die Menschen in dem Geheimgewölbe mit frischer Luft versorgte. Durch einen reinen Zufall hatte Tom die ›Klimaanlage‹ entdeckt.

Es war ein ganz einfaches Rohr, das in die Tiefe führte, groß genug, daß Tom einen Teil des Gewölbes überblicken konnte. Was er sah, erfüllte ihn mit Entsetzen.

Es war ein Tisch, auf dem dreizehn schwarze Kerzen brannten. Ihre Flammen verbreiteten ein intensives rötliches Licht, wie Tom es noch nie bei einer Kerze gesehen hatte. Außerdem erzeugten sie dicken schwarzen Rauch, der durch das Abluftrohr zog und Tom fast den Atem nahm.

Auf dem Tisch standen und lagen zahlreiche Gegenstände, deren Bedeutung er nicht einmal erraten konnte. Schwarze Schalen, Messer, Gefäße mit Kräutern, Glasbehälter mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten. Ein Buch erregte seine Aufmerksamkeit. Es war dick, hatte einen schwarzen Ledereinband und trug einige ihm unverständliche rote Zeichen auf dem Rücken.

Am meisten jedoch faszinierte ihn Martha. Sie stand hinter dem Tisch, in einen bodenlangen schwarzen Mantel gehüllt, auf dem ähnliche Zeichen wie auf dem Buch prangten. Ihr schwarzes Amulett trug sie deutlich sichtbar.

Sie hielt die Augen geschlossen und die Hände über den Tisch ausgebreitet. Ihre Handflächen waren nur ein oder zwei Zoll von den Kerzenflammen entfernt. Dennoch verbrannte sie sich nicht.

Rings um den Tisch hatten sich zahlreiche Personen geschart. Tom konnte ihre Zahl nicht einmal schätzen, weil er nur einen kleinen Teil des Kellergewölbes überblickte, es waren aber mindestens dreißig. Sie alle starrten fasziniert auf Martha, die ihre Lippen lautlos bewegte. Die Anhänger der Sekte sangen dazu dumpfe, fremdartige Gesänge in einer unbekannten Sprache. Sie gerieten von Minute zu Minute mehr in Ekstase.

Jetzt löste Martha ihre Hände von den Flammen und hob eine der schwarzen Schalen hoch über ihren Kopf. Mit schriller Stimme rief sie etwas in der gleichen fremden Sprache.

Zwei Frauen traten auf sie zu und füllten die Schale mit Kräutern, gossen ölige Flüssigkeit nach und zogen sich wieder zurück.

Martha stellte die Schale auf den Tisch. Alle schwiegen.

Tom fühlte, daß ein entscheidender Augenblick nahte. Er hielt den Atem an.

Martha entzündete einen langen Holzspan an einer der Kerzenflammen. Sie zeigte das brennende Holzstück im Kreis herum.

Dann stach sie es mit der Flamme voran blitzschnell in die gefüllte Schale.

Brüllend schossen Flammen aus dem Gefäß hervor. Innerhalb von Sekundenbruchteilen erfüllten sie rotglühend das gesamte Gewölbe und hüllten die Menschen ein.

Martha stand im Zentrum der Flammen.

***

Tom prallte zurück.

Dort unten mußten alle tot sein. Dieses Flammenmeer konnte niemand überleben!

Er erwartete, daß die Flammen auch durch den Luftschacht schießen würden. Sie taten es nicht.

Zögernd näherte er sein Gesicht wieder der Öffnung. Im Gewölbe waberte noch immer die Höllenglut, doch durch den Schacht drang keine Hitze.

Verzweifelt starrte er in das tödliche Leuchten. Alles war umsonst gewesen. Martha lebte nicht mehr.

Schlagartig erloschen die Flammen.

Und wieder hielt Tom den Atem an. Nichts hatte sich verändert. Martha stand noch immer an dem Tisch, die Hände über der Steinschale, die Augen geschlossen. Auch den anderen Teilnehmern an dieser unverständlichen Beschwörung war nichts geschehen.

Tom hatte keine Zeit, lange über dieses Phänomen nachzudenken. Es hatte sich nämlich doch etwas verändert, und zwar stand jetzt der Unheimliche vor Martha, der schwarzgekleidete Mann mit dem riesigen Schlapphut.

Alle sanken vor ihm auf den Boden, auch Martha. Ihre Gesichter berührten die Steine.

Der Unheimliche drehte sich einmal im Kreis. Tom konnte nur seinen Schlapphut und die knochigen Hände sehen, die er jetzt in beschwörender Geste erhob.

Und dann sprach er mit dumpfer Stimme zu den Versammelten. Tom verstand nicht ein einziges Wort. Der Unheimliche bediente sich derselben fremden Sprache, in der vorhin seine Anhänger die Gesänge angestimmt hatten.

Nur Namen sprach er normal aus. Tom zuckte zusammen, als er plötzlich seinen eigenen Namen hörte. Der Unheimliche sprach ihn haßerfüllt aus und stimmte gleich darauf ein höhnisches Gelächter an, in das alle anderen einfielen.

Tom konnte nicht sehen, ob Martha mitlachte, weil sie den Kopf gesenkt hielt. Er konnte sich schon denken, was der Unheimliche gesagt hatte. Daß der verhaßte Feind Tom Ranger endlich vernichtet war. Schaudernd stellte sich Tom vor, was geschehen mußte, wenn sie ihn hier entdeckten und überrumpelten.

Nervös blickte er sich nach allen Seiten um, doch da sich nichts rührte, blieb er auf seinem Beobachtungsposten.

Der Unheimliche trat an den provisorischen Altar heran. Martha machte ihm bereitwillig Platz und zog sich in die Reihen der übrigen Sektenmitglieder zurück.

Der Schwarzgekleidete hantierte mit den Gegenständen auf dem Tisch, ohne daß Tom einen Sinn darin erkannte. Mit raschen Bewegungen mischte er in einem der Gefäße eine übelriechende Substanz, stellte das Gefäß auf den Tisch zurück und beugte sich über die rußenden Kerzenflammen.

Seine Kleider fingen Feuer, zuerst der Schlapphut, dann auch der Umhang. Mit einem leisen, häßlichen Lachen richtete sich der Mann wieder auf und trat in die Mitte des Gewölbes. Mit ausgebreiteten Armen stand er da, während die Flammen an ihm hochzüngelten.

Zuletzt hüllten sie ihn vollständig ein. Diesmal handelte es sich um echte Flammen, nicht um irgendeine optische Täuschung.

Die Kleider verschmorten, bis der Unheimliche nur mehr eine aufrecht stehende, langsam verkohlende Gestalt bildete.

Tom verlor jedes Zeitgefühl. Er wußte nicht mehr, wie lange der Unheimliche schon brannte, als die Gestalt in sich zusammensank und zu einem Haufen Asche zerfiel.

Tom hörte ein fernes Brausen und richtete sich erschrocken auf. Der Boden zitterte unter seinen Füßen.

Im nächsten Moment fuhr ein Sturmstoß durch das unterirdische Gewölbe und blies die Asche durch das Entlüftungsrohr heraus.

Gerade noch rechtzeitig riß Tom den Kopf zurück. Dennoch legte sich eine Aschenflocke auf seine rechte Hand. Er konnte kaum einen schmerzlichen Aufschrei unterdrücken, als er das scharfe Brennen spürte.

Obwohl die Asche kalt sein mußte, verbrannte sie augenblicklich seine Hand. Er schlenkerte die Finger und streifte die Asche ab. Mit zusammengebissenen Zähnen starrte er auf die Wunde.

Beinahe zu spät beugte er sich wieder über die Entlüftung. Die Versammlung war zu Ende. Die Teilnehmer verließen das unterirdische Gewölbe.

***

Hastig legte Tom die Steinplatte an ihren ursprünglichen Platz zurück und verwischte alle Spuren. Dann huschte er nach vorne auf die Straße und bezog Posten.

Er zählte insgesamt fünfzig Personen. Die zwei Männer und die Frau, die bei dem ausgebrannten Zug gewesen waren, befanden sich darunter. Martha kam als letzte.

Tom zögerte, wem er folgen sollte. Er entschied sich für die drei Unbekannten, die er für die Urheber des Anschlags auf den Zug hielt.

Er lief hinter ihnen her, doch sie stiegen in drei Wagen ein und fuhren los. Weit und breit war kein Taxi zu sehen.

Enttäuscht notierte Tom die Kennzeichen der Wagen. Mehr konnte er nicht tun. An eine Verfolgung war nicht zu denken, weil Harrys Wagen noch immer in der Nähe der Unglücksstelle stand.

Wenn er schon nicht den drei Unbekannten auf den Fersen bleiben konnte, wollte er doch wenigstens Martha beschatten. Er fand sie nicht mehr. Sie mußte in der kurzen Zeit auf Schleichwegen verschwunden sein.

Abgesehen davon, daß er Zeuge einer Zusammenkunft der Geheimgesellschaft geworden war, hatte er nichts erreicht. Nur die drei Autokennzeichen beruhigten ihn. Mit ihrer Hilfe konnte er die Spur weiter verfolgen.

Er kehrte zu Harrys Wagen zurück und traf im Morgengrauen in der Wohnung seines Freundes ein.

Harry schreckte sofort hoch. Tom blickte in die Mündung eines Revolvers.

»Ach, du bist es«, murmelte Harry und ließ die Waffe fallen. »Ich habe schon gedacht, sie hätten dich erwischt.«

»So schnell geht das nicht«, antwortete Tom mit einem schiefen Grinsen. »Es hätte aber wirklich nicht viel gefehlt.«

»Erzähl schon«, verlangte Harry, doch Tom schüttelte den Kopf.

»Auf keinen Fall«, entschied er. »Das ist viel zu gefährlich.«

Er legte sich ins Bett und drehte sich auf die andere Seite, damit Harry ganz deutlich erkannte, daß er nicht darüber sprechen wollte.

Er war so müde, daß er trotz seiner Sorgen innerhalb weniger Minuten einschlief.

Daher sah er nicht mehr, daß Harry sein Notizbuch vom Boden aufhob. Es war ihm beim Ausziehen aus der Tasche gefallen.

Harry wollte es auf den Tisch legen, als es an der Stelle aufklappte, an der Tom zuletzt geschrieben hatte.

Eine Adresse stand da. Daneben hatte Tom vermerkt: Abbruchhaus. Und drei Autokennzeichen. Auch dazu hatte Tom etwas geschrieben: Urheber des Zugunglücks.

Leise holte sich Harry einen Notizblock und schrieb Adresse und Kennzeichen ab. Erst danach legte er das Notizbuch an den Platz zurück, von dem er es genommen hatte.

Bevor er sich wieder in sein Bett legte, blickte er grinsend zu seinem Jugendfreund hinüber. Tom hatte sich mit ihm kaum über persönliche Dinge unterhalten. Daher wußte Tom auch nicht, daß er mittlerweile als Reporter arbeitete, und zwar als freier Journalist. Jede Sensationsstory bedeutete für ihn einen großen Schritt auf der Karriereleiter.

Eine solche Sensationsstory versprach er sich von der Aufklärung des Zugunglücks. Und er war sicher, daß Toms Aufzeichnungen ihn auf die richtige Spur führen mußten.

***

Als Tom Ranger erwachte, war es bereits zwölf Uhr mittags. Sofort stürzte er sich auf das Telefon und rief im Verkehrsamt an. Er hatte Glück, daß er noch jemanden antraf, der ihm Auskunft wegen der Kennzeichen gab.

»Das ist aber merkwürdig«, meinte die Angestellte, nachdem sie Tom auch den Besitzer des dritten Wagens genannt hatte. »Sie sind heute schon der zweite, der sich nach diesen Leuten erkundigt.«

Tom stockte der Atem. »Der zweite?« stammelte er und nahm sich zusammen. »Eine Versicherungssache. Wahrscheinlich hat sich einer meiner Kollegen erkundigt. Hat er einen Namen genannt?«

»Nicht, daß ich wüßte«, antwortete die Angestellte.

Tom legte hastig auf. Wer außer ihm hatte ein Interesse daran, die Besitzer der drei Wagen herauszufinden? Wer außer ihm hatte sich noch die Kennzeichen notiert?

Mit zitternden Händen goß er sich eine Tasse Tee ein. Der Tee war kalt, und er hatte den Zucker vergessen, doch das merkte er kaum. Es ging nur darum, wer gleichzeitig mit ihm nach den drei Attentätern auf den Zug suchte.

War gestern abend noch jemand hinter den drei Personen her gewesen? Hatte er sie von der Unglücksstelle zu dem geheimen Treffpunkt verfolgt?

Tom war davon überzeugt, daß das nicht stimmte. Er hätte jeden bemerken müssen. Auch nach der Versammlung hatte er niemanden vor dem Abbruchhaus beobachtet.

Nein, es mußte eine ganz andere Person sein, jemand, der auf einem Umweg an die Kennzeichen herangekommen war.

Eisiger Schreck durchfuhr ihn. Wo hatte er nach dem Erwachen sein Notizbuch gefunden? Auf dem Boden vor seinem Bett in Harrys Wohnung.

Wie kam das Notizbuch dorthin? Es mußte ihm beim Ausziehen aus der Tasche gerutscht sein.

Sollte Harry…?

In höchster Eile sah sich Tom in der kleinen Wohnung um. Neben dem Telefonbuch lag ein Notizblock mit einem Kugelschreiber. Tom riß das oberste, leere Blatt ab und hielt es schräg gegen das einfallende Tageslicht.

Harry hatte mit großen Buchstaben und Ziffern die drei Kennzeichen auf den Block gemalt. Dabei hatten sich die Linien durchgedrückt.

Also hatte sein Freund das Notizbuch durchgeblättert. Aber warum nur? Tom hatte ihn doch ausdrücklich vor der Gefährlichkeit dieser Leute gewarnt.

Neben dem Telefon lag noch etwas. Ein Brief. Er war an Harry gerichtet. Gedankenverloren nahm ihn Tom in die Hand. Er kannte den Absender nicht, einen gewissen Harold Thornby. Doch dieser Mr. Thornby hatte als Beruf Redakteur angegeben.

Sofort überflog Tom den Brief. Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. Aus dem Brief ging eindeutig hervor, daß Harry inzwischen als freier Reporter für verschiedene Tageszeitungen arbeitete. Für ihn waren die drei Kennzeichen natürlich ein gefundenes Fressen.

Also Harry hatte sich die Auskünfte von der Zulassungsstelle geholt. Bestimmt sah er sich die drei Personen und wahrscheinlich auch das Abbruchhaus an. Tom mußte ihm zuvorkommen und ihn unterwegs abfangen.

Er war jedoch nicht so unvorsichtig, ohne ausführliche Informationen loszuziehen. Erst sah er im Telefonbuch nach, ob die Adressen stimmten, die er von der Zulassungsstelle erhalten hatte.

Sie stimmten. Er notierte sich auch noch die Telefonnummern und die Berufe.

Mr. Ashen war Metzger, Mr. Rabaux Geschäftsmann und Miß Henderson eine städtische Angestellte.

Bei der Frau wollte Tom beginnen. Zuerst mußte er herausfinden, wo sie arbeitete.

Harry hatte seinen Wagen vor dem Haus stehen lassen. Tom war ihm dankbar dafür, auch wenn er darüber wütend war, daß ihm Harry ins Handwerk fuschte. Außerdem sorgte er sich um seinen Freund.

Er fuhr zu Miß Hendersons Wohnung, sah sich um und betrat einen Blumenladen, der im selben Haus lag. Hier stellte er sich als Mitarbeiter eines Meinungsforschungsinstituts vor.

»Miß Henderson ist nicht zu Hause«, erklärte die Blumenhändlerin freundlich. »Sie ist im Amt.«

»Ach, wo ist denn das?« fragte Tom und zückte sein Notizbuch.

»Miß Henderson arbeitet bei der Zulassungsstelle für Autos«, sagte die Blumenhändlerin.

***

Tom fiel beinahe das Notizbuch aus der Hand. Entsetzt starrte er die Blumenverkäuferin an, daß sie besorgt hinter den Ladentisch zurückwich.

»Ja, vielen Dank«, murmelte Tom und verließ überstürzt den Laden.

Bei der Zulassungsstelle! Womöglich hatte er mit Miß Henderson selbst telefoniert! Zum Glück hatte er nicht seinen Namen genannt! Aber wenn Harry so unvorsichtig gewesen war…

Er beschloß, die Probe zu machen, und rief von einer Telefonzelle bei der Zulassungsstelle an. Dieselbe Angestellte, mit der er schon einmal gesprochen hatte, meldete sich.

»Kann ich Miß Henderson sprechen?« fragte er mit verstellter Stimme.

»Am Apparat«, antwortete die freundliche Frauenstimme.

Ein kalter Schauer lief über Toms Rücken. »Oh, das muß ein Irrtum sein«, murmelte er nervös. »Dann meine ich eine andere Miß Henderson.«

»Bei diesem Amt bin ich die einzige Miß Henderson«, gab die Angestellte amüsiert zurück. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Nein«, sagte Tom und legte auf.

Es war ein teuflischer Zufall, daß diese Frau ausgerechnet bei der Zulassungsstelle arbeitete, doch nun war das Unglück schon geschehen. Sie wußte, daß sich zwei Personen nach ihrem Wagen und den Autos ihrer Bekannten erkundigt hatten, und sie war gewarnt. Sie und der ganze Geheimbund. Vielleicht wußten sie noch nicht, daß Tom hinter ihnen her war. Vielleicht hielten sie ihn noch für tot. Doch von jetzt an war alles doppelt so schwer geworden.

Und doppelt so gefährlich.

Trotzdem mußte er nach Harry suchen. Er fuhr zu dem Abbruchhaus, ließ den Wagen einmal vorbeirollen und ging dann ein Stück zurück. Die Haustür war geschlossen, ebenso die Fenster. Auch hinter dem Haus fiel ihm nichts auf. Er fuhr durch alle Nebenstraßen, doch Harry war nicht zu sehen.

Harry konnte überall sein. Die Suche war ziemlich aussichtslos.

Tom ahnte nicht, was sich in diesem Moment in Mr. Ashens Metzgerei ereignete. Es war ein Zufall, daß er beschloß, es als nächstes bei dem Metzger zu versuchen.

***

Ashen begrüßte den jungen Mann wie jeden anderen Kunden auch, höflich und freundlich.

»Was kann ich für Sie tun?« fragte er.

Harry Gibb blätterte in seinem Notizbuch, obwohl gar nichts darin stand.

»Es geht um Ihren Wagen, Mr. Ashen«, sagte er geschäftig. »Sie sind doch Mr. Ashen?«

Aus den Augen des Metzgers schoß ein gefährlicher Blitz. Doch als Harry von seinem Notizbuch hochblickte, hatte sich der Mann schon wieder unter Kontrolle.

»Allerdings, ich bin Ashen«, bestätigte er. »Was ist mit meinem Wagen?«

»Er soll in einen Unfall verwickelt gewesen sein«, erklärte Harry. »Ich untersuche den Fall. Vielleicht können Sie mir dabei helfen. Ist Ihr Wagen beschädigt?«

Ashen schüttelte den Kopf. »Nicht im geringsten, Mister. Sehen Sie ihn sich doch selbst an. Er steht hinten auf dem Hof.«

Er öffnete den Durchgang in der Theke und ließ Harry den Vortritt. Harry Gibb betrat den Korridor, der vom Laden zum Hof führte. Er merkte nicht, daß Ashen nach einem Beil griff und es hinter seinem Rücken verbarg.

Nach drei Schritten traf Harry der tödliche Schlag. Niemand war Zeuge.

Ashen verbarg die Leiche und lief ans Telefon. Hastig wählte er auswendig eine Nummer.

»Zulassungsstelle«, meldete sich eine Frauenstimme.

»Der eine Mann, der sich nach uns erkundigt hat, war eben bei mir«, sagte Ashen leise. »Er wird uns nie mehr belästigen.«

Für ein paar Sekunden blieb es still. Dann hörte Ashen einen wütenden Ausruf.

»Sind Sie verrückt?« rief Miß Henderson. »Er hätte uns alles erzählen können! Er hätte sprechen müssen, bevor… Nein, tut mir leid, solche Auskünfte können wir nicht geben. Guten Tag.«

Im nächsten Moment war die Verbindung unterbrochen. Ashen legte auf. Offenbar hatte jemand ihr Büro betreten, so daß sie nicht weitersprechen konnte.

Er hatte einen Fehler begangen. Jetzt, da er ruhig darüber nachdachte, sah er es ein. Doch es war zu spät. Er mußte die Leiche verschwinden lassen, ohne daß ihm die Polizei auf die Spur kam.

Dafür gab es eine todsichere Methode.

Ashen war überzeugt, daß er dabei kein Risiko einging.

Er griff wieder zum Telefon.

***

Die Metzgerei durfte er auf keinen Fall betreten. Das wäre sein sicherer Tod gewesen. Also beschränkte sich Tom Ranger vorerst darauf, den Laden zu beobachten.

Eine Frau wollte das Geschäft betreten. Obwohl noch keine Mittagspause war und auch kein Schild an der Tür hing, war der Laden verschlossen. Tom wunderte sich darüber, dachte aber, der Metzger wäre eben etwas besorgen gegangen.

Nach einer halben Stunde war das Geschäft noch immer nicht geöffnet. Das konnte sich kein Geschäftsmann leisten. Hier mußte etwas geschehen sein. Ob es damit zusammenhing, daß Harry und er sich bei der Zulassungsstelle nach den Wagenbesitzern erkundigt hatten? Wenn Mr. Ashen gar nicht mehr hier war, bewachte er einen leeren Laden.

Doch dann hielt ein Wagen vor dem Geschäft. Tom duckte sich, als er die Frau erkannte, die ausstieg und zur Ladentür ging. Es war Miß Henderson.

Sie klopfte gegen die Glasscheibe. Sofort tauchte aus dem Hintergrund der Metzgerei ein bulliger Mann auf. Aufgeregt ließ er die junge Frau eintreten und schloß hinter ihr sofort wieder ab. Sie verschwanden in den angrenzenden Räumen.

Nach fünf Minuten verließ Miß Henderson den Laden. Sie war verstört und so nervös, daß ihr die Schlüssel beim Aufschließen ihres Wagens aus der Hand fielen. Erst nach dem dritten Versuch öffnete sich die Tür.

Die junge Frau gab so viel Gas, daß der Wagen mit einem harten Ruck vorwärts schoß und haarscharf an einem geparkten Auto vorbeirasierte.

In der Metzgerei mußte etwas geschehen sein. Tom verzichtete darauf, Miß Henderson zu folgen. Er beschloß, sich den Laden genauer anzusehen.

Durch die Vordertür kam er nicht hinein. Es mußte aber einen Hof für Ladearbeiten geben, außerdem Kühlräume. Vielleicht wohnte Mr. Ashen auch über seinem Laden.

Er umrundete das Gebäude, fand einen Weg durch die angrenzenden Häuser und stand endlich in Ashens Hof. Hinter einem Lieferwagen der Metzgerei ging er in Deckung und wartete ein paar Minuten.

Endlich entdeckte er den Metzger. Er war oben in seiner Wohnung über dem Laden. Tom sah ihn deutlich hinter den Fenstern. Er ging unruhig auf und ab und wartete offenbar auf etwas.

Tom fühlte sich einigermaßen sicher. Die Hintertür stand offen. Mr. Ashen schien nicht mit einem ungebetenen Besuch zu rechnen. Mit drei weiteren Sprüngen überquerte Tom den Hof, als Ashen gerade dem Fenster den Rücken zuwandte.

Keuchend drückte er sich gegen die Hausmauer und glitt durch den Spalt in einen Korridor, der direkt zur Metzgerei führte. Rechts gab es die Treppe in das Obergeschoß. Oben hörte er Ashens Schritte.

Zu beiden Seiten zweigten die Türen in die Kühlräume ab. Sie waren durch schwere eiserne Riegel verschlossen.

Tom suchte sich wahllos einen der Räume aus und zog mit angehaltenem Atem den Riegel zurück. Er war so gut geölt, daß er kein Geräusch verursachte.

Auch die Tür schwang lautlos zurück. Tom warf einen Blick in den Kühlraum. Halbe Rinder und Schweine hingen an den eisernen Haken. Sonst war nichts Auffälliges zu sehen.

Er schloß den Raum wieder ab und huschte zur nächsten Tür. Noch immer wanderte Ashen unruhig im ersten Stock auf und ab. Was er machen sollte, wenn Ashen herunter kam, darüber zerbrach sich Tom jetzt nicht den Kopf.

Er wechselte zur zweiten Tür und öffnete sie genauso wie die erste. Als er sicher war, daß der Metzger nichts bemerkt hatte, schlüpfte er in den zweiten Kühlraum.

Sofort sah er ein blutiges Beil, das direkt vor seinen Füßen lag. Und dann sah er die Leiche.

Harry!

Tom wurde schlecht. Er lehnte sich keuchend gegen die kalte, gekachelte Wand. Alles verschwamm vor seinen Augen.

Nur nicht schlappmachen, hämmerte es in seinem Gehirn. Wenn er jetzt schwach wurde, war er ebenfalls verloren.

Ashen hatte Harry mit dem Beil erschlagen. Deshalb war Miß Henderson gekommen. Deshalb hatte sie den Laden so verstört verlassen.

Tom würgte. Er preßte beide Hände auf den Mund und zwang sich dazu, tief durchzuatmen. Er überzeugte sich, daß Harry wirklich tot war. Dann schlich er zu der Tür, die auf den Korridor führte.

Er erstarrte zu Eis.

Von oben polterten schwere Schritte die Treppe herunter.

***

Er saß in der Falle. Der Kühlraum besaß kein Fenster. Ashen kam bestimmt hier herein, wo die Leiche seines Opfers lag. Und er mußte sofort merken, daß jemand eingedrungen war. Der offene Riegel verriet Tom.

Ashen konnte ihn im Kühlraum einschließen. Die Tür war von innen nicht zu öffnen. Dann war Tom der Geheimsekte ausgeliefert.

So weit durfte es nicht kommen.

Er lauerte hinter der angelehnten Tür.

Tatsächlich kam der Metzger direkt auf ihn zu.

Als er vor der Tür stand und den geöffneten Riegel entdeckte, versetzte Tom der Tür einen harten Stoß.

Sie prallte gegen Ashens Kopf. Er hatte sich eben leicht gebückt, um den Riegel genauer zu betrachten.

Lautlos kippte der Metzger nach hinten und brach zusammen. Tom drückte die Tür ganz auf und trat auf den Korridor hinaus.

Jetzt brauchte er Ashen nur noch zu fesseln, die Polizei anzurufen und zu warten, bis die Streifenwagen kamen. Doch in diesem Moment hörte er ein heftiges Klopfen an der Ladentür.

Er schrak zusammen. Es konnten Kunden sein, die sich über das geschlossene Geschäft ärgerten und deshalb so scharf klopften. Er spähte vorsichtig zur Vordertür.

Es waren Miß Henderson und Rabaux, der dritte Mann von gestern abend. Miß Henderson hatte ihn als Verstärkung geholt.

Wenn Ashen nicht sofort öffnete, würden sie es im Hof versuchen. Gegen diese beiden gleichzeitig vorzugehen, wagte Tom nicht. Er wußte nicht, über welche Mittel sie verfügten.

Er ergriff die Flucht. Ashen hatte ihn nicht gesehen. Er war schon ohnmächtig gewesen, bevor Tom den Kühlraum verlassen hatte. Er konnte daher hinterher seinen Komplizen nicht erzählen, daß der Totgeglaubte in Wirklichkeit noch lebte.

Tom hetzte durch den Korridor, überquerte den Hof und flankte über die niedrige Mauer. Gerade noch rechtzeitig! Gleich darauf hörte er Schritte auf dem Hof. Und dann tönte ein unterdrückter Schrei zu ihm.

Sie hatten den ohnmächtigen Metzger gefunden. Es war Zeit für ihn, von hier zu verschwinden, sollte es ihm nicht so ergehen wie Harry.

Tom überlegte fieberhaft, was er jetzt tun sollte. Sein Freund war ermordet worden, und er kannte den Mörder. Indirekt war er sogar an Harrys Tod mitschuldig. Nur durch sein Notizbuch war Harry auf diese Spur gestoßen, und hätte er sich nicht bei seinem Freund verkrochen, wäre überhaupt nichts passiert.

An der nächsten Straßenecke stand eine Telefonzelle. Tom wählte den Polizeinotruf, nannte die Adresse der Metzgerei und meldete, daß der Metzger einen Mann namens Harry Gibb mit einem Beil erschlagen hätte.

»Die Leiche liegt in einem der Kühlräume«, schloß er und fügte noch hinzu: »Beeilen Sie sich. Der Mörder hat eine Miß Henderson und einen Mr. Rabaux als Verstärkung gerufen. Sie sind schon da.«

Gleich darauf legte er auf. Jetzt war er allerdings schon fest entschlossen, sich der Polizei zu stellen, sobald alle Mitglieder des Geheimbundes verhaftet waren. Dann konnte er seine Erklärungen geben, ohne in Lebensgefahr zu geraten.

Er lief zu Harrys Wagen zurück und setzte sich hinter das Steuer. Im Rückspiegel sah er einen Wagen aus einer Seitenstraße kommen. Rabaux saß am Steuer, neben ihm Miß Henderson. Im Fond kauerte der Metzger und hielt ein großes Tuch gegen seine Stirn gepreßt.

Der Mörder und seine Komplizen flohen! Und noch war kein einziger Streifenwagen zu sehen!

Wenn sie Harrys Leiche im Kofferraum hatten, konnte Tom der Polizei nicht beweisen, daß er recht hatte.

Kurz entschlossen startete er den Wagen und nahm die Verfolgung auf.

Anfangs fuhren sie zu schnell und hielten sich nicht an die Verkehrsvorschriften, doch dann bremsten sie scharf ab. Rabaux hatte offenbar eingesehen, daß sie sonst zu leicht einer Polizeistreife auffielen.

Sie waren schon vier Querstraßen von der Metzgerei entfernt, als Tom im Rückspiegel einen Streifenwagen mit Blaulicht kommen sah. Er hielt vor dem Laden. Zu spät.

Die Verbrecher in dem Wagen vor ihm hatten den Streifenwagen nicht bemerkt. Sie waren nämlich vorher abgebogen. Tom blieb ihnen auf der Spur.

Er hielt einen möglichst großen Abstand ein. Das fiel ihm leicht, weil um diese Zeit nur wenige Autos unterwegs waren.

Schon bald ahnte er, wohin sie fuhren. Nach Enfield, wo die letzte Beschwörung stattgefunden hatte. In dem nördlichen Vorort hatte er ihre Zusammenkunft mit dem Unheimlichen beobachtet. Vielleicht wollten sie Harrys Leiche in dem Abbruchhaus beseitigen. Tom erinnerte sich daran, daß sie schon einmal eines ihrer Quartiere niedergebrannt hatten. Wenn sie Harry in den Keller legten und das Haus anzündeten, vernichteten sie alle Spuren. Sie besaßen die Gabe, Flammen von unnatürlicher Stärke entstehen zu lassen, einen alles vernichtenden Brand.

Tom mußte ihnen zuvorkommen. Er hielt nach einer Möglichkeit Ausschau, die Polizei zu verständigen. Es klappte nicht. Hielt er unterwegs an, um zu telefonieren, verlor er den Wagen der Sektierer aus den Augen. Und wenn sie dann doch nicht zu dem Abbruchhaus fuhren, hatten sie gewonnen. Er begegnete unterwegs keinem Streifenwagen, den er auf sich aufmerksam machen konnte, und nirgendwo ging ein Polizist zu Fuß. Er blieb auf sich allein gestellt.

Sie steuerten tatsächlich das leerstehende Haus an. Tom fieberte vor Ungeduld. In den nächsten Minuten mußte sich entscheiden, ob Harrys Mörder zur Verantwortung gezogen wurden oder nicht. Denn für das Zugunglück würde sie niemand vor Gericht stellen können. Sie hatten es mit Mitteln ausgeführt, die sich dem menschlichen Verstand entzogen, also auch nicht zu einer Bestrafung führten, weil man sie nicht nachweisen konnte. Doch der Tote war ein handfester Beweis.

Rabaux Wagen hielt vor dem Abbruchhaus. Die drei stiegen aus, sahen sich nach allen Seiten um und öffneten den Kofferraum.

Die beiden Männer hoben einen aufgerollten Teppich heraus. Ein alter Trick, dachte Tom, aber er funktionierte immer noch.

Weit und breit keine Polizei. Wie sollte auch jemand ahnen, was sich in diesen Minuten in dem stillen, fast schon ländlichen Londoner Vorort abspielte?

Sie gingen mit der Leiche in das Haus. Die Tür fiel hinter ihnen zu.

So lange sie sich im Haus befanden, bestand keine Gefahr, daß sie es niederbrannten. Erst wenn sie wieder auf die Straße kamen, war alles verloren.

Tom sah sich nach einem Telefon um, als er Martha entdeckte.

***

Ihr Anblick versetzte Tom einen Schock.

Durch die sich überstürzenden Ereignisse hatte er gar nicht mehr an Martha gedacht, zumindest nicht mehr im Zusammenhang mit der Geheimsekte. Sie war für ihn eine Freundin gewesen, zu der er nach Abschluß seiner Aufgabe zurückkehren konnte.

Jetzt wurde er überdeutlich daran erinnert, daß sie in alles verwickelt war, wenn auch gegen ihren Willen. Mittlerweile konnte er sich ein klares Bild über Martha machen. Der Unheimliche hatte sich von der Geburt an des Kindes bemächtigt, um dieses Mädchen zu seiner Tochter zu machen. Sie sollte einen Teil seiner Macht auf Erden ausüben. Das schwarze Amulett war die direkte Verbindung zwischen Martha und dem Unheimlichen.

Erst das Zusammentreffen mit Tom hatte sie verändert. Sie war sich ihrer Abhängigkeit von dem Unheimlichen bewußt geworden. Und seither versuchte sie, sich zu befreien. Es konnte ihr nur mit Toms Hilfe gelingen.

Auch jetzt war sie nicht freiwillig hier, davon war Tom überzeugt. Er sah ihr verkrampftes Gesicht, ihre starren Augen und das schwarze Medaillon, das sie über ihrem Kleid trug. Der Unheimliche zwang sie, für die Sekte etwas Schauerliches zu tun.

Sie besaß von allen Anhängern die meiste Macht. Das hatte Tom mit eigenen Augen gesehen. Bestimmt hatten die drei Verbrecher Martha gerufen, um die Leiche zu vernichten.

Das bedeutete, daß sie nicht planten, das Haus anzuzünden. Das hätten sie selbst gekonnt. Diesmal sollte die Leiche auf magische Weise verschwinden.

Tom hatte eine Idee. Er wollte Martha auf der Stelle entführen. Wenn sie nicht in das Kellergewölbe ging, warteten die drei Verbrecher vergeblich und konnten von der Polizei mit der Leiche überrascht werden.

Schon startete Tom den Motor von Harrys Wagen, als die Haustür aufflog und Rabaux auf den Bürgersteig trat.

Es war zu spät für seinen Plan. Wenn er jetzt Martha in seinen Wagen zerrte, würde Rabaux es sehen und seine Komplizen rechtzeitig warnen.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als untätig zuzusehen, wie Martha das Haus betrat. Erst jetzt sprang er aus dem Wagen und lief in einen kleinen Lebensmittelladen an der nächsten Ecke. Die Besitzer ließen ihn telefonieren.

Zu seinem Glück hing das Telefon im Korridor, so daß die beiden alten Leute nicht hören konnten, was er sagte. Er wählte den Polizeinotruf.

»Haben Sie die Metzgerei von Mr. Ashen durchsucht?« fragte er, ohne seinen Namen zu nennen.

»Wer sind Sie?« rief der Polizist in der Zentrale. »Ja, wir haben festgestellt, daß dort ein Mensch getötet worden ist. Wir haben Blutspuren gefunden. Aber die Leiche…«

»Die Leiche ist jetzt in Enfield«, sagte Tom rasch. »In einem abbruchreifen Haus.« Er nannte die Straße. »Sie haben den Toten in den Keller gebracht. Ich bin sicher, daß sie die Leiche vernichten wollen! Diesmal müssen Sie schneller sein!«

Er legte auf und verließ den Laden, ohne sich um die verwunderten Blicke der alten Besitzer zu kümmern.

Er überquerte die Straße und umrundete den Block. Heute konnte er nicht die Steinplatte entfernen. Es war heller Tag. Das einfallende Licht hätte ihn sofort verraten.

Statt dessen legte er sich flach auf den Boden und preßte sein Ohr gegen eine Fuge der Platte. Deutlich hörte er die beschwörenden Gesänge, die er in der vergangenen Nacht zum erstenmal gehört hatte. Nur daß sie jetzt bloß von wenigen Menschen angestimmt wurden.

Aus der Ferne hörte er eine Polizeisirene. Gleich darauf verstummte sie. Hoffentlich waren es bereits die Streifenwagen, die er alarmiert hatte und die sich ohne Sirene näherten, um die Verbrecher nicht zu warnen.

Er schnellte hoch und rannte zur Vorderseite des Abbruchhauses. Jetzt mußte er sich einfach auf sein Glück verlassen, wenn er Martha helfen wollte. Die Polizisten durften sie nicht im Keller finden.

Er hoffte, daß sie keine Wache aufgestellt hatten. Sie waren nur zu viert, Martha mitgezählt.

Eines der Fenster im ersten Stock war nur notdürftig zugenagelt. Tom nahm einen Anlauf und schnellte sich hoch. Er kam auf einem in halber Höhe verlaufenen Mauersims auf, preßte sich flach gegen die Wand und griff nach oben.

Er bekam das Fensterbrett zu fassen, krallte sich fest und zog sich hoch. Mit einem kräftigen Schwung glitt er unter den Holzbrettern durch das zerbrochene Fenster und kam innen auf dem Fußboden auf.

Vor dem Haus kreischten Bremsen. Die Polizei war da.

Es war zu spät, um Martha unbemerkt aus dem Keller zu holen. Trotzdem lief Tom nach unten. Ganz gleich, wie es ausging, er mußte bei dem Mädchen sein.

***

Er hetzte die Treppe ins Erdgeschoß.

Schritte näherten sich der Vordertür.

Tom jagte die Kellertreppe hinunter. Bis letzt war er noch auf keinen Widerstand gestoßen.

Er erreichte den Keller. Auch in diesem Haus gab es einen langen Korridor, von dem Gänge und Zimmer abzweigten. Er lief geduckt weiter. Er hatte keine Ahnung, wo die Beschwörung stattfand. Hier unten hörte man gar nichts.

Am Ende des Korridors angelangt, blickte er sich um. Es gab keinerlei Anzeichen, wie die Geheimtür angebracht war. Doch Tom ließ nicht locker.

Er trat dicht vor die Mauer und legte die Handflächen dagegen.

Es war wie in dem anderen Haus. Die Mauer glitt vor ihm auseinander.

Auf dem Boden des Kellergewölbes lag Harrys Leiche. Martha stand hinter dem altarähnlichen Tisch, Ashen, Rabaux und Miß Henderson kauerten mit geneigten Köpfen vor dem Altar.

Jetzt wirbelten sie zu Tom herum, nur Martha reagierte nicht. Sie befand sich in Trance.

Oben brachen die Polizisten die Tür auf. Krachend zersplitterte sie.

Ashen, Rabuax und Miß Henderson schnellten hoch Angst und Wut mischten sich auf ihren Gesichtern.

»Martha, schneller!« schrie Ashen. »Er muß verschwinden!«

Dabei deutete er auf die Leiche.

Tom blieb abwartend stehen. Martha ließ sich nicht stören. Sie murmelte Beschwörungsformeln. Die schwarzen Kerzen auf dem Tisch flackerten heftig. Aus einer der Schalen stieg dicker, schwarzer Rauch.

Tom mußte unter allen Umständen verhindern, daß die Leiche vernichtet wurde. Sie war der Beweis gegen Ashen und seine Komplizen.

Er wollte Martha an weiteren Beschwörungen hindern, doch die beiden Männer vertraten ihm den Weg.

In ihren Augen funkelte Mordlust. Sogar jetzt, da die Polizei bereits das Haus durchsuchte, gaben sie nicht auf. Sie verließen sich auf die magischen Kräfte, mit denen sie verbündet waren.

Tom machte ein ängstliches Gesicht und wich einen Schritt zurück. Sie ließen sich täuschen. Im nächsten Augenblick schnellte er sich auf Ashen und Rabaux und rannte sie um. Ashen prallte mit dem Kopf auf den Steinboden und blieb betäubt liegen. Doch Rabaux leistete verbissen Widerstand. Er packte Toms Bein und hielt es fest, daß auch der Student stürzte.

Sofort war Rabaux über ihm. Ineinander verkrallt rollten sie über den Steinboden. Aus den Augenwinkeln heraus erkannte Tom, daß Miß Henderson eine der schweren Steinschalen in der Hand hielt. Sie wartete auf eine günstige Gelegenheit zum Zuschlagen.

Schritte polterten die Treppe herunter. Es konnte nur mehr Sekunden dauern, bis die Polizisten hier waren.

Tom versuchte, Rabaux von sich zu stoßen. Der Mann ließ sich nicht abschütteln. Er schlug mit beiden Fäusten nach Toms Gesicht. In letzter Sekunde riß Tom den Kopf zur Seite, daß ihn die Fäuste nur noch streiften.

Trotzdem war er benommen. Seine Bewegungen wurden langsamer.

Miß Henderson nutzte die Gelegenheit. Ihre Hand mit der schweren Steinschale sauste nieder.

Mit einem letzten verzweifelten Ruck riß Tom den Angreifer herum. Die Steinschale traf Rabaux am Kopf. Der Mann brach über ihm zusammen.

Gleich darauf wurde Miß Henderson von zwei Polizisten gepackt und in eine Ecke gezerrt. Sie kreischte und schrie und wehrte sich, doch es half ihr nichts mehr. Die Polizisten waren stärker.

Zwei andere Uniformierte kümmerten sich um Ashen und Rabaux. Keuchend kam Tom auf die Füße.

Verblüfft sah er sich um. Martha war verschwunden. Dabei hatte sie das Gewölbe bestimmt nicht verlassen. Es gab keinen zweiten Ausgang, und durch die offenstehende Tür waren die Polizisten gekommen.

»Er ist tot«, sagte der Polizist, der Rabaux untersuchte. »Diese Frau hat ihn erschlagen.«

Tom atmete auf. Wenigstens hatten die Polizisten gesehen, daß Miß Henderson mit der Steinschale zugeschlagen hatte und nicht er.

Auf diese Weise bekamen die drei Menschen, die für das Zugunglück verantwortlich waren, ihre Strafe. Rabaux war tot, Ashen wanderte wegen des Mordes an Harry Gibb hinter Gitter, und Miß Henderson mußte sich wegen Rabaux vor Gericht verantworten.

»Wer ist das?« fragte einer der Polizisten und deutete auf Harry.

»Mein Freund«, antwortete Tom mit belegter Stimme. »Dieser Mann hier hat ihn in der Metzgerei mit einem Beil erschlagen. Die anderen haben ihm geholfen, die Leiche hierherzuschaffen. Ich habe Sie über Notruf verständigt.«

»Sie waren das also!« Die Polizisten betrachteten ihn zurückhaltend. »Sie müssen das alles noch erklären. Die Kollegen von Scotland Yard werden gleich hier sein.«

Tom nickte und ließ sich schweigend auf den Steinboden sinken. Aus leeren Augen starrte er auf den altarähnlichen Tisch, auf die beiden Toten, Miß Henderson und den betäubten Mörder. Wahrscheinlich war Joseph Brockley auch von einem von ihnen getötet worden, weil es ihm nicht gelungen war, Tom zu ermorden. Aber das würde sich wahrscheinlich nie beweisen lassen.

Eine ganz andere Frage beschäftigte Tom, und er wußte keine Antwort darauf.

Was war aus Martha geworden?

***

Das Polizeiverhör dauerte bis in die späten Abendstunden. Sie hatten Tom zu Scotland Yard mitgenommen, und hier erzählte er stundenlang eine teilweise wahre, teilweise erfundene Geschichte.

Daß er durch einen reinen Zufall die Zusammenkünfte zahlreicher Personen in abbruchreifen Häusern beobachtet hatte. Daß er diese Leute aus rein persönlicher Neugierde verfolgt hatte. Daß er festgestellt hatte, daß Joseph Brockley zu dieser Geheimgesellschaft gehörte. Daß er von Brockleys Tod nur in der Zeitung gelesen hatte.

Und hier kam der unangenehmste Augenblick des Verhörs. Er zitterte davor, daß ihn die Polizei mit dem Mord an Brockley in Verbindung bringen würde. Doch dann sagte der verhörende Insepktor, daß Ashen den Mord an Brockley freiwillig zugegeben hatte. Ashen sah offenbar keinen Sinn mehr darin, die Polizei zu belügen. Einen Mord konnten sie ihm einwandfrei nachweisen, und das zweite Geständnis schadete ihm nicht mehr.

Tom verschwieg lediglich, daß es den Unheimlichen als zentrale Figur des Geheimbundes gab, und er erwähnte Martha mit keinem Wort. Die Verhafteten hatten dies auch nicht getan, sonst hätten die Yardbeamten schon einmal ihren Namen erwähnt.

Als er endlich gehen durfte, überzeugte er sich davon, daß ihm niemand folgte. Lange wanderte er kreuz und quer durch Westminister, bis er sicher war, daß sie ihm keinen Schatten nachgeschickt hatten. Dann erst fuhr er mit der Underground nach Hornsey zum Haus der Familie Summerland.

Im Wohnzimmer brannte Licht. Durch die Scheiben sah er deutlich Mr. und Mrs. Summerland. Martha war nicht im Raum.

Er durchquerte den Vorgarten und klingelte. Gleich darauf flammte die Außenbeleuchtung auf. Mr. Summerland öffnete.

Tom hatte den Mann noch nie aus der Nähe gesehen. Er mußte Mitte vierzig sein, wirkte jedoch älter, müder und verbrauchter. Die ständigen Sorgen um seine Tochter standen ihm ins Gesicht geschrieben.

»Mein Name ist Tom Ranger«, sagte Tom. »Ich…«

»Kommen Sie herein«, sagte Mr. Summerland sofort. »Meine Frau hat mir von Ihnen erzählt.«

Er führte Tom ins Wohnzimmer, wo sich Mrs. Summerland in einen Sessel drückte, als habe sie Angst vor dem Besucher.

»Wissen Sie etwas von Martha?« fragte Tom vorsichtig.

»Sie ist oben in ihrem Zimmer«, erklärte Mr. Summerland.

Tom fuhr zu ihm herum. Er konnte es nicht glauben. »Sind Sie sicher?« fragte er aufgeregt.

»Aber ja.« Mr. Summerland schüttelte den Kopf. »Es war sehr merkwürdig. Heute mittag hat sie meine Frau in ihrem Zimmer gefunden. Dabei war sie überzeugt, daß Martha auf der Universität ist.«

»Ich habe sie auch nicht nach Hause kommen sehen«, berichtete Mrs. Summerland. »Obwohl ich genau aufgepaßt habe. Ich kann überhaupt nicht begreifen, wie sie in das Haus gelangt ist.«

Tom konnte es sich schon erklären. Der Unheimliche hatte bestimmt seine Hand im Spiel. Für ihn war Martha wichtig. Sie war seine geistige Tochter. Deshalb hatte er sie in letzter Sekunde aus dem Gewölbe gerettet. Er hatte sie in ihr Zimmer versetzt, so daß kein Verdacht auf sie fiel.

»Martha hat tief und fest geschlafen«, erzählte Mrs. Summerland weiter. »Ich konnte sie nicht wecken. Aber ich habe noch eine Frage an Sie, Tom. Wieso hat Martha immer wieder gesagt, daß Sie nie wiederkommen würden? Haben Sie sich mit ihr gezankt?«

»Nein«, sagte Tom nur. Er wollte auf keinen Fall davon sprechen, daß er eigentlich bei dem Zugunglück hätte ums Leben kommen sollen. Marthas Eltern hatten schon genug Sorgen. »Darf ich zu ihr gehen?« fragte er.

Mr. Summerland blickte seine Frau fragend an. Tracy Summerland nickte nur.

Tom wollte das Wohnzimmer verlassen. Als er die Tür öffnete, prallte er zurück.

Martha öffnete soeben die Haustür und trat in den Vorgarten hinaus.

***

»Martha!« rief Mrs. Summerland. »Wohin willst du? Bleib hier!«

Ihre Tochter reagierte nicht. Sie ließ die Haustür offen stehen und ging auf die Straße zu.

»Martha, bleib hier!« schrie Mr. Summerland.

Er wollte seiner Tochter folgen, doch Tom versperrte ihm den Weg.

»Bleiben Sie hier«, bat er. »Ich kümmere mich um sie.«

»Sie ist mein Kind«, sagte Mr. Summerland schroff.

Seine Frau legte ihm besänftigend die Hand auf den Arm. »Laß ihn, Peter«, sagte sie leise. »Du kannst nichts machen. Du hast es zweiundzwanzig Jahre lang versucht und nichts erreicht. Ich auch nicht. Aber Tom schafft es, wenn es überhaupt jemand schaffen kann.«

Tom Ranger wartete nicht darauf, wie sich Marthas Vater entschied. Es war bereits vollständig dunkel, und Nebel zog auf. Er durfte nicht zu lange zögern, wollte er Martha nicht aus den Augen verlieren.

Die Ereignisse trieben auf eine Entscheidung zu. Tom war sicher, daß sie einem Ruf des Unheimlichen folgte. Sie hatte sich wie in Trance bewegt. Das gleiche Phänomen hatte er beobachtet, als sie der Unheimliche im Park erwartet hatte.

Er lief hinter dem Mädchen her. Sie erreichte bereits die nächste Straßenkreuzung und wandte sich nach links. Tom lief, bis er den Anschluß gefunden hatte. Danach ließ er sich wieder etwas zurückfallen.

Als er sich einmal umwandte, konnte er niemanden entdecken. Mr. Summerland hielt sich an den Rat seiner Frau. Tom war erleichtert. Er durfte sich gar nicht vorstellen, daß Marthas Eltern ein ähnliches Schicksal wie Harry erfahren könnten.

Je weiter sie kamen, desto dichter wurde der Nebel. Um diese Jahreszeit war Nebel in London zwar nicht ungewöhnlich, doch es machte Tom mißtrauisch, daß er immer dann aufzog, wenn Martha in Trance verfiel und zu einem Treffpunkt ging. Sollte auch hier der Unheimliche seine Hand im Spiel haben? Und wer war der Unheimliche überhaupt?

Sie erreichten einen Park. Der Nebel war wieder so dicht geworden, daß Tom die Orientierung verlor. Außerdem kannte er sich in Hornsey nicht so gut aus.

Dieser Park hatte überhaupt keine Beleuchtung. Dazu kam der Nebel, der alles einfallende Licht von den Straßen fernhielt. Tom hatte das Gefühl, in eine andere Welt einzutauchen, als er den Park betrat.

London, die Millionenstadt mit ihren Menschen, Autos und Lichtern war plötzlich unendlich weit entfernt. Er fröstelte, aber nicht von der Kälte. Und er begann sich zu fürchten. Er wußte nicht einmal genau, wovor, aber er fühlte, daß hier etwas Schreckliches geschehen konnte.

Es war fast unmöglich, Martha zu folgen. Wäre sie vom Hauptweg gewichen, hätte er sie bestimmt verloren. So aber ging sie immer geradeaus.

Tom tappte hilflos hinter ihr her. Unter seinen Füßen knirschte Kies. Der Weg war uneben, so daß er mehrmals stolperte. Einmal lief er gegen eine Bank und unterdrückte in letzter Sekunde einen lauten Schmerzensschrei.

Als er ruhig stehenblieb, hörte er Marthas Schritte. Sie entfernten sich. Hastig lief er hinter ihr her, die Hände tastend vorgestreckt. Rings um ihn herrschte tiefe Schwärze.

Wieder blieb er stehen, um sich nach Marthas Schritten zu orientieren. Sie waren nicht mehr zu hören.

Schon glaubte er, sie endgültig verloren zu haben, als dicht vor ihm ein Lichtpunkt aufglomm.

Es war ein geisterhaftes, bleiches Leuchten, ein blasser Schein, der aus dem Nichts heraus entstand und zwei Gestalten beleuchtete.

Martha und den Unheimlichen.

***

Der Schwarzgekleidete mit dem riesigen Schlapphut sprach mit seiner dumpfen Stimme auf Martha ein. Sie stand reglos vor ihm und blickte ihn starr an, als wäre sie hypnotisiert.

»Nein!« schrie Tom und sprang vor. Er vergaß alle Vorsicht. »Schluß damit! Laß sie endlich in Ruhe!«

Der Unheimliche hob langsam den Kopf und drehte ihn in Toms Richtung. Unter der Krempe des Schlapphutes funkelten kalte, zwingende Augen.

Tom fühlte die Macht, die von diesem Mann ausging, doch er merkte gleichzeitig, daß sich diese Macht nicht auf ihn erstreckte. Ihm konnte der Unheimliche nichts anhaben. Er war gegen die böse Ausstrahlung dieses Mannes immun.

»Martha!« schrie Tom. »Sieh her! Schau mich an! Ich lebe! Ich werde dich von ihm befreien!«

Ganz langsam drehte ihm nun auch Martha das Gesicht zu. Ihre starren Augen schienen ihn überhaupt nicht zu sehen, doch dann bekamen sie Glanz.

»Tom«, flüsterte sie.

Sie wich vor dem Unheimlichen zurück, der die Hände nach ihr ausstreckte.

»Komm her zu mir!« rief Tom mit bebender Stimme. »Ich schütze dich vor ihm! Komm zu mir!«

»Bleib hier«, sagte der Unheimliche dumpf.

Martha versuchte, zu Tom zu gehen, doch sie kam nicht von der Stelle.

Da sprang Tom vor, riß sie an sich und zog sie von dem Schwarzgekleideten weg.

Kaum berührte er sie, als sich Martha aufbäumte. »Geh weg!« schrie sie dem Unheimlichen zu. »Ich diene dir nicht mehr! Ich will frei sein!«

Toms Nähe gab ihr die Kraft zum Widerstand. Sie packte mit beiden Händen nach ihrem Hals. Ehe Tom begriff, was geschah, zerriß sie die Kette und schleuderte sie mit dem Amulett nach dem Unheimlichen.

Entsetzt wartete Tom darauf, daß Martha zusammenbrechen würde, doch sie blieb aufrecht stehen. Er warf einen besorgten Blick in ihr Gesicht. Sie lächelte zufrieden und befreit.

»Ich werde dich holen«, sagte der Schwarzgekleidete dumpf und drohend.

Da verlor Tom die Nerven. Mit geballten Fäusten warf er sich auf den Mann.

Er rammte seine Faust mit voller Kraft gegen die Brust des Mannes, doch er traf auf keinen Widerstand. Der Unheimliche hatte sich in Nichts aufgelöst. Nur die Kleider blieben zurück und sanken zu Boden.

Verwirrt trat Tom einen Schritt zurück. Er fühlte sich ebenfalls befreit. Der Druck, den er in der Nähe des Unheimlichen gespürt hatte, war weg.

Martha lehnte sich an ihn. »Ich kann endlich ohne dieses gräßliche Amulett leben«, murmelte sie. »Du hast mir die Kraft gegeben, mich von dem schwarzen Stein zu trennen. Ich brauche den Unheimlichen nicht mehr zu fürchten. Er wird nicht wiederkommen. Ich weiß es!«

Tom bückte sich und suchte nach dem Amulett. »Es ist weg«, stellte er fest. »Wir sind wirklich frei.«

Er nahm sie in seine Arme, drückte das zitternde Mädchen an sich.

»Und ich verspreche dir, daß ich auf dich aufpassen werde«, murmelte er und führte Martha aus dem Park.

Als sie die Straße erreichten, hatte sich der Nebel verzogen. Nichts deutete mehr auf die schrecklichen Ereignisse der letzten Tage und Jahre hin. Der Bann war gebrochen.

ENDE
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